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SECHSTES HEFT DIE ERDE 15. MARZ 1919 


Damonie der Erkenntnis 
von Walther Rilla 


Einmal ganz auf Polemik verzichten, pamphletistische (not 
wendige) Haßgeste abtun und mit den Mitteln der Vernunft, mit dem 
angespannten Willen eines immer beunruhigten, immer suchenden 
Herzens feststellen was ist und warum es ist und so ist; Gedanken 
überhaupt fixieren, die den Ablauf einer Entwicklung . . nicht mit 
unverbindlichem Tiefsinn ins Metaphysische hineinphilosophastern, 
aber in seinen Wurzeln bloßlegen und die steile Notwendigkeit seiner 
immer eindeutigeren, immer härteren, immer konziseren Triebkraft 
im Geistigen erkennen wollen —: das kann Rettung und einziger 
Halt sein in einem Augenblick, der diese Entwicklung mit jähem 
Zwang vor ihr „Alles oder Nichts“ stellt, der mit schicksalhafter Gewalt 
ihr befiehlt, lieber noch das „Nichts“ zu wollen in unausdenkbarem 
Ausmaß, als irgendein „Sowohl — Als auch“, „Einerseits — Andrer- 
seits“, „Teils — Teils“; in einem Augenblick, der, zu unfaßbar qual- 
voller Ewigkeit gedehnt, nicht aufhören will damit beschäftigt zu sein, 
die furchtbarsten und grauenhaftesten Scheuel, die Verzücktheiten 
einer in Tobsucht rasenden, von Blutgeruch und Martergeschrei festlich 
umdampften modernen Inquisition, das unsägliche, triumphgellende 
Wüten eines regierenden Amokläufers und seiner Helfershelfer — — 
aber ich wollte auf Polemik verzichten. Ich will sagen: es ist die 
Stunde vielleicht, Prinzipielles und geistig Enischeidendes festzustellen, 
die Stunde, da in Berlin „die Märzschlacht im Abflauen“, „der Sieg 
der Regierungstruppen entschieden“ ist und ungezählte arme Leichen 
die Schauhäuser überfüllen. 

Hat man sich einmal klarzumachen versucht, was diese (das 
Wort sei gewagt) deutsche Revolution von den bisherigen unter- 
scheidet? (Auch von der russischen, deren legitimer Erbe sie ist, — 
das Mittelstück, der Haupttragpfeiler jener Brücke, die von der russi- 
schen zur Weltrevolution führen wird.) Eine Scheidung, die zugleich 
Vorbereitung bedeutet — denn sie schafft die Form, in der sich während 
der nächsten Jahrzehnte die revolutionären Weltereignisse vollziehen 
müssen, wollen sie ihrer Bestimmung, ihrer Erfüllung sicher 
sein. Hat man einmal versucht, dem doppelten Phänomen 
auf die Spur zu kommen, das heller immer und immer strahlender 
‘aufblitzt aus Blut und Gestank dieser Gegenwart? einer schon ab- 
gestorbenen und scheußlich verendeten Gegenwart, die mit betrüge- 
rischem Rot aus ihrer Fratze den Tod fortzuschminken krampfhaft 
und vergeblich sich bemüht. Dies Phänomen, dessen Lucidität kein 
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Regierungssieg blenden, dessen rapide Vehemenz kein Standgericht 
kappen kann — sein Glück und Glanz, eine gläubig empfangene Ahnung 
den Wenigen .. den Meisten, noch den Meisten ein Dorn im Auge, wird 
die entscheidende Etappe auf dem Wege zur Erlösung der Welt sein. 
Dies Phänomen —- — aber bevor ich es beim Namen nenne, — einen 
kurzen historisch-kritischen Exkurs. 

Es war das Merkmal aller bisherigen Revolutionen, daß sie, 
im Bürgerlichen rettungslos versandend, mit der Errichtung des gleichen 
Zustandes endigten, mit dessen Beseitigung sie angefangen hatten: 
nur der Name, der Titel, die Bezeichnung, das Aushängeschild war 
neu. Man erinnere sich daran, daß die Große Revolution von 1789 
den bourgeois inaugurierte und schuf, den „Bürger“ heutiger und 
ewiger Observanz, wobei, heute, niemand mehr an Stand noch ,, Klasse“ 
denkt, die es gar nicht mehr gibt, sondern nur an eine geistige Artung 
und Haltung, welche die eigentlich ungeistige und widergeistige ist. 
Daß sie herrsche, diese Haltung, daß die Macht ihr gehöre, galt als 
ausgemacht bei jenen Manifestanten der Menschenrechte, die am Ende 
so wenig des Menschen sich erinnerten wie ihre Vorgänger, und, nach 
blutiger Plage mancher Jahre, dabei ankamen, die politischen Herr- 
scherrechte des entfesselten „Bürgers‘‘ aufzupflanzen als Fels im Meer. 
Revolution? Umwilzung? Aber es war nur die Fassade, die sich 
umgewälzt hatte, nur der Exponent war neu jener staatlichen Macht 
und Autorität, die immer die gleiche blieb. Zwischen der Herrschaft 
des Adels und der Geistlichkeit, also der beiden ersten „Stände“ — 
und der des nun arrivierten dritten Standes bestand nur ein gradueller, 
kein essentieller Unterschied. Und die Einführung des Prinzips der 
Demokratie, um die fortan alle politischen Kämpfe ausgefochten 
wurden, schuf zwar neue Konstellationen, blendende Aspekte und die 
Aussicht auf gründliche Beseitigung bisheriger Privilegien, Bevor- 
rechtungen, Hoheitstitel — aber sie führte zugleich die neuen ein, 
die von den alten nur in der Couleur sich abhoben. Denn Demokratie, 
das ist die Staatsform, die auf Besitz sich stützt, die ungehemmtem 
Merkantilismus Freipässe ausstellt und deren Bekenntnis zum Nütz- 
lichkeitsprinzip dem sacro egoismo des Einzelnen wie des einzelnen 
folkes Tür und Tor öffnet. Es ist die Staatsform, in der das Geld, 
Wohlstand, Reichtum und die bequem-üppige Haltung des materiellen 
Lebens, oberste Instanz und letzte Legitimation aller Machtbefugnis 
bedeutet. Eine mechanische und vollkommen materialistische De- 
mokratie, diese Herrschaft des tiers état, wie von der großen franzö- 
sischen Bourgeois-Revolution sie eingesetzt und durch alle späteren 
hindurch getreulich konserviert wurde, eine Demokratie, deren ge- 
häuftes Sündenkonto erst heute einem weiteren Horizonte sich auftut. 
Kapitalismus, Imperialismus, Nationalismus, Chauvinismus —: diese 
Menschheitsgeißeln mit den scheußlichen Namen, — wollte jemand 
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bestreiten, daß sie ihr unverwechselbares Gepräge, ja die Möglichkeit 
nur ihres Werdens und Bestehens von eben dieser Demokratie er- 
hielten, die als Kampfziel der deutschen November-Revolution zu 
feiern die Fakire der politischen Tribiinen nicht miide werden? Die 
konstitutionell-monarchische Regierungsform des kaiserlichen Deutsch- 
land mag hinter dem westlichen Demokratismus ein gutes Stück 
Weges zurückgewesen sein — der Imperialismus dieser Aera war etwas 
durchaus ,,Demokratisches“, eine kaufmännische, kapitalistische An- 
gelegenheit, eine glatte und platte Nützlichkeitsrechnung, ungeistig 
und anti-ideelich, mit dem Imperialismus eines Napoleon oder Karl 
des Großen oder Alexander in keiner Beziehung vergleichbar, aber in 
vielen mit dem des alten Rom, des plutokratischen, entgeisteten, 
welt-imperatorischen. Und Nationalismus, Chauvinismus? Glaubt 
jemand im Ernst, Frankreich, das demokratische, republikanische 
Frankreich mit der glorreichen Revolutionstradition, sei in diesen 
Tugenden auch nur an einem Punkte hinter dem wilhelminischen 
Deutschland zurückgestanden ? (Die ganz besonderen und eigenen 
Sünden dieses Deutschland, soweit sie den ganzen inneren Apparat 
und namentlich die Vorgänge betreffen, die in letzter und vorletzter 
Stunde zu diesem Kriege geführt haben, stehen auf einem 
anderen, wichtigen und nie zu vergessenden Blatt.) Nein, es 
ist nicht viel gewesen, was, unter der Perspektive der Ewigkeit, die 
Große französische Revolution für die Sache der Menschheit geleistet 
hat, so laut und oft sie auch den Namen dieser Menschheit im Munde 
führte; es ist nichts eben Großes, Bleibenswürdiges gewesen, nicht 
mehr als eine Stufe, ein Schritt nur vorwärts gen das Land ewiger 
VerheiBungen. Und ein kleiner Schritt. Wie klein — die SpieBbiirger- 
lichkeit der deutschen 48er-Revolution, dieser Revolution der patrio- 
tischen Demokraten und begeisterten Barden, die im Teutonisch- 
Lächerlichen sich totlief, und der Erfolg des Pariser Kommune-Auf- 
standes, jener ersten großen sozialrevolutionären Bewegung, die nach 
furiosem Anlauf von der Felonie geschäftsgeiler pseudorevolutionärer 
Demokratisten um den Lohn betrogen wurde — — die ganze politische 
Entwicklung des letzten Jahrhunderts beweist, wie klein der Schritt war. 

Die ganze politische Entwicklung — sie entwickelte aus gege- 
benen Zuständen andere zuständliche Gegebenheiten, sie stieß nicht 
durch, sie glaubte allenfalls gesetzmäßige, nämlich naturgesetzmäßige 
Abläufe beschleunigen, doch nie sie abbrechen und mit radikal neuen 
Tmpulsen, die radikal neue Entwicklungsmöglichkeiten erst schaffen, 
sie ersetzen zu können. Sie bewegte sich im Kreise um den vorhandenen 
Tatsachenverhalt, versuchte nach Kräften daran zu drehen und zu 
schieben — und wurde geschoben, im Kreise um die Tatsachen herum, 
die unbewegt und unbeweglich verharrten. Denn sie hatte ihre Wur- 
zeln nicht in einer schöpferischen Idee, sondern in einem unschöp- 
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ferischen Instinkt der Unzufriedenheit und Auflehnung wider die 
„Macht der Verhältnisse“. Denn sie zog ihre Kraft aus der Bejahung 
des Wesens ihrer Zeit (nicht allein des politischen Wesens), dem nur 
einen anderen Ausdruck zu geben sie sich mühte, statt es mit nihi- 
listischer Wucht zu verneinen und aus der Verneinung des Vorhan- 
denen zur Setzung, Schaffung und Gestaltung des Neuen zu gelangen. 
Denn es fehlte ihr, zuletzt, die Macht der Erkenntnis, da ihre Antreiber 
Organisatoren bestenfalls, nationalistisch beengte Demagogen und 
Haßpeitscher waren, statt Propheten zu sein, Visionäre, Menschen 
(und nichts als Menschen) der Tatidee. Die Idee war schon da, sie 
marschierte, und der Pariser Kommune-Aufstand von 1871 hätte so 
etwas wie die Probe auf ihr Exempel sein sollen. Die Probe schlug 
fehl, nicht wegen des Zusatzes von allzu abstraktem, starrem Dok- 
trinarismus, den von ihren Vätern die Idee mit auf den Weg bekommen 
hatte; aber es erwies sich, daß ihre Verwirklichung unmöglich ist, 
solange irgendwo in Wolken (das ist, ich muß es deutlich sagen, nur 
im Bilde zu verstehen) — solange also irgendwo in Wolken Auser- 
wählte und mit Erkenutnis Gesa!bte thronen und tief unten die Masse, 
das Volk, in dumpfem Drang und Zwang ihres Willens Vollstrecker 
und Vollbringer zu sein hat. Solange — ich bin am Ziel — jenes doppelte 
Phänomen nicht eintritt, das in diesen vier Monaten deutscher Re- 
volution das Profil der Bewegung je länger je mehr klärt, scharit, 
akzentuiert. 

Diese vier Monate deutscher Revolution — wenn sie nichts 
anderes waren als Vorbereitung: das waren sie gründlich und in einem 
den Arrivierten noch unfaßbaren Ausmaß. Was sie schufen oder zu 
schlagendem Durchbruch brachten, es ist viel und ein Großes, Dop- 
peltes: Die Radikalisierung der Intellektuellen, und die 
Intellektualisierung der radikalen Massen (ich bediene mich 
der Termina nur eben als solcher, ganz unbanal und jenseits der 
Plattitüden des ominösen Sprachgebrauchs.) Es gibt heute in Deutsch- 
land (videant consules!) keine geistige Jugend (die beiden Begriffe 
„geistig‘‘ und „Jugend“ in ihrer Reinheit, Weite und Tiefe verstanden), 
es gibt keine Geistigen (dies Wort in seine verpflichtende Bedeutung 
restituiert), keine Künstler und Dichter, Schriftsteller, Literaten, 
Maler. Politiker mehr, sofern sie nicht innerlich einer vergangenen 
Epoche angehören, die nicht in radikalster Ablehnung gegenüber 
dem Bestehenden verharren, nein, nicht verharren, sondern an- 
griffsbereit, zu seinem endgültigen Sturz rabiatest entschlossen, alles 
zu wagen gewillt sind. Es gibt keine politisch bewußten, radikalen 
Massen mehr (und es wird bald nur noch politisch bewußte, ganz 
erhellte und radikal entschlossene Massen geben), die nicht intellek- 
tualisiert, d. h. vom geistigen Sinn ihrer Sendung, von der Erkenntnis 
ihrer Mission und ihres Ziels ergriffen und erleuchtet sind. Die Ph:- 
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lanx der Werktätigen, der Arbeitenden, der Schaffenden —- gegen 
die NutznieBer und Ausbeuter, die Idee des Sozialismus als der geistigen 
Haltung des neuen Menschen — gegen den brutalen Fetisch des Ka- 
pitalismus: es ist die Dämonie der Erkenntnis, die diese letzte, klare 
und eindeutige Entscheidung bewirkt. Es ist die Damonie der Er- 
kenntnis, die eine politische Aktion, einmal im schöpferischen Ge- 
danken verankert, unerbittlich vorwärts treibt, zu ganz bewußter, 
endgültiger Klarheit und Konsequenz peitscht und sie zwingt, Alles 
zu wollen oder Nichts. In ihr vollzieht sich zum ersten Mal der An- 
fang, die Vorstufe zur Formierung der Menschheitsgemeinschaft: mit 
der Volkwerdung in einer bisher ungeahnten Tiefe und Intensität 
des Prozesses. Nicht mehr in Wolken die Führer, über dem Ganzen 
schwebend; auf tieferer Plattform dann die größere Schar der Jünger 
und Auserwählten — und unten irgendwo das unterschiedlose Ge- 
wimmel der Masse. Sondern: in einer Ebene brüderliche Gemeinschaft 
der Menschen, aus sich selbst immer wieder die Führer und Leiter 
erweckend, bewußt und ganz geklärt in der Freiwilligkeit des Wissens 
um die Differenzierung in Erlebnis-, Willens- und Könnensintensität. 
Dies Phänomen — es ist nur möglich, weil, endlich, Politik wieder 
Angelegenheit des Menschen im Dienste der Menschheit wird, weil 
sie, endlich, wieder nur Mittel ist, um den Menschen zu ermöglichen, 
und nicht Raisonnement, in dessen trostlosem Gespinst alles Mensch- 
liche abgewürgt wird. Sozialismus, Diktatur der Werktätigen: Taktik! 
Taktik! Um die Heiligkeit des Menschen, seinen Geist und sein Leben, 
endlich, für die kleine Ewigkeit dieser Erde zu petrifizieren. — 

Es ist Optimismus, den Glauben an diese Feststellung . . . nicht 
erst preiszugeben, — ihn überhaupt nur zu haben? Aber der Glaube 
ist unumstößlich, und jeder Tag bringt ihm aus Blut und Kot neue 
Bestätigung, ein neues Stück Erfüllung und Verwirklichung. Die 
Intensivierung der revolutionären Kräfte, ihre Ballung und immer 
kompaktere, hartnäckigere Steilung, die immer klarere, schärfere 
Einsicht in ihren Sinn, ihre Bedeutung und Wucht, die jede ihrer 
Handlungen bestimmt und sie längst über die Beschränktheit einer 
nationalen Affäre (muß man das noch aussprechen ?) weit hinaus- 
getragen hat, das alles findet seine einzige Erklärung in der leiden- 
schaftlichen Vehemenz, mit der die Idee dieser Bewegung in bewußte 
Erkenntnis sich verwandelt hat. Optimismus ? Aber er ist zu Zeiten 
letzter Halt und einzige Rettung. Es braucht niemandem gesagt zu 
werden, daß wir allen Grund haben, in Verzweiflung unterzutauchen 
und nach andern Sternen und neuen Wohnstätten Umschau zu halten. 
Aber es kann gesagt, es muß gesagt werden, daß wir allen Grund 
haben, im Glauben stark zu bleiben, da jeder Tag und jeder Regierungs- 
sieg, jede Ministerrede und jede Lügeninfamie beweist, daß die Idee 
sie müssen lassen stahn. Es sei gesagt. 
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Jugend 
von Pol Michels (Luxembourg) 


Du gegen dich geschnürt am Kreuz der Qualen 
Entstiirze fromm, laß heftig brennen deine Strahlen. 
Verkokter Greis enorm will deine Sonne greifen 
Empörung kraß zischrot grelle Kometen schweifen!! 


In den Schluchten purpurner Finsternis klirren verbronzte Her- 
zen, rollen über die von Technik gepanzerte, durch Organisation all- 
mächtige, (einzigste) Möglichkeit unsrer Zeit. Aufgebrauschter, lang- 
wieriger Hetzkrampf, den die Brötlinge fetter Banknotekratie bäuch- 
lings in ‚Frieden‘ sackten, wand sich um seine endliche Bestimmung: 
Apotheose des Schinders, der Mordwut. Zerstob, Blutfiäche Feld 
der Ehre weitend; schürft, Untiefe Massengrab bohrend; und hadert 
weiter, tobt ohne je sich zu ergeben .... Den Stand despotischer 
Herrschaft erzwang sich das Bestialische durch Legierung der Gefühle 
in Stahl und Eisen, durch Eindachen göttlicher Idee in träg bequem- 
lichen Materialismus. Waren doch Schule, Kaserne, Uniform, Priester 
vollbürtige Instrumente des Bösen, Heuchler und Rufer an seiner 
Seite, und vermummten die Tausendfaltigkeit seiner List, bläßten 
den teuflischen Sinn der Winzigsten seiner Gebärden. Der Mensch, 
bloß einerseits nüchtern, sehr praktischer Automat, war radikal ein- 
geordnet auf Wahr-ist-was-dem-Fassadenprunk-nützt, zog Diameter 
Raub-Sattheit. Stier geäugt an Geierprofiten, Verachtung belfzend 
der Gesamtschaft, bekreist er den graukargen Bezirk der Puppen- 
stückchen seines abgerissenen Ichs. 


Es entsprang ihm seine Seele, welche keine Sehnsucht mehr 
wölbte; die Freie stürzte über Not und Schrecknisse der Erdbombe 
ins reine Antemundane klingend. Reste ursprünglichen Bornes, In- 
times versiegten rasch einem Wesen, das zurückdämmerte mit Sonne, 
die seine Geschäfte betagte. Mit einem Weibchen, das seine Nacht 
beschlief. Mit Gott, dem der Bürger lästige, bis zuletzt erschütterte 
Verantwortung aufhalste. 


Ein umgekehrtes, falsches Wunder steigt, wird von etlichen Er- 
lesenen gesichtet! Nicht jähe Auferstehung, nicht Triumphe und 
Machtsprüche feiert dennoch der Geist, sondern verfällt (entwurzelt, 
ins. Haltlose geschleudert!) zufälligem Wirbel. Phantastische Griffe 
bröckeln Fragmente ab, pulsende Teile, die zu Fermate serben, aber 
in die feinsten Verästelungen der Willkür getragen, immerhin noch 
Fetismen modeln: Esprit, Neokatholisch, Psychologie, Esoterik, Dan- 
dytum. Und solcher Pakte mehr. Seine bleiche, einfältige Erinnerung 
an die gotthafte Ureinheit trauert sterbeblau um schmerzenreiches 
ihr Zurweltbringen. Ergattert derart Magie und Anziehungskraft 
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betäubender Verwesung, mithin auch alle Monomanen unstäten Nie- 

dergangs, alle effektgeilen Anbeter seltsamer Krankheitsgebilde. 
Gedankliche Folter rettet die Ordnung jenes 
Vomiibel-Seins. 


Trotz scharf intuitiver Wahrnehmung der katastrophalen Dro- 
hung blenden abgebrühte Schöpferische ihre Erkenntnisse. Hurisches 
weil heller Seide, grelles Offenbaren des Unethos, aufgeflirrte Tod- 
sünde, Verstaatung der Gemeinheit heißen Angstsüchtige sichere Zu- 
flucht betteln gerade im Außenwerden der sonderbaren Geistigkeit, 
die noch in die Architektur klatriger Tradition gezwängt wird. Eine 
Menschlichkeit, deren Kern Bankrott der Vernunft, die teilnahmlos 
Erzengels Sturz durch die Katafalke der Heiligen schaut, zersplittert 
auf sausender, von Instinkt und Vorteil bewegter Bahn. Metamorphose, 
bewimpelt mit Aussichten nur der Erhaltung, ereignet sich diskret, 
trennt noch mehr, was menschliche Beschränktheit schon zerstückelt, 
schwärzt, was Epochen schon getrübt. Das Flüchtige der Elemente 
durchwürfelt (in Uebereinstimmung mit dem Phänomenalen unsrer 
Haltung) Fluchtpunkt, zentripetale Tendenz und Richtung der Auf- 
wärtsschwingungen des Gemüts und stellt Streben wider Ziel, Mittel 
wider Fähigkeit, Person wider Gemeinschaft, Irrsal wider Verbindung. 
Formt zweckbrausende Maschinen, die sich in Harmonie zermalmen, 
einander auffressen. Fleisch wütet in Fleisch, aber noch ohne direkt 
tödlichen Ausgang, ohne zerrende Hast, mit vorsichtiger Messung, 
geschmeidig. Die Wut der Brüche gegen das Ganze ersitzt ungeheuer- 
liche Dimension. Krieg trägt die vom dumpfen Druck befreiende 
Lüge der Entspannung vor. Nun können die Apparate tosen. Brand- 
rote Körper branden, pritschen sich ein, würgen, morden. 

Werden morden. 


Vierzehn dumpfe Jahre treiben die zagen Kinder durch Wüstenei, 
deren Vegetation offenbarte Verirdischung des Inferno glutet, mit 
einer Flechte aus Dornen und Ruten als Himmel darüber. Wie langen 
die Kleinen flehentlich nach dem gelb geschluchzten Lächeln der 
Monde, wie sehnt ihr Tränensinn an zittrigen Blumen und gutmütigen 
Tieren vorbei Straße, Spiel und bunte Fahnen ein, und ihre rosen- 
zarte Unbekümmernis, das erstaunte Nieverweilen! Aufschnellt die 
Erkenntnis, pfauweichen Horizont mit Gebrüll vermauernd (: Sonne 
unerhörte Blesse nur erdüstert gaukelnde, lichterlohe Paradiese, vor- 
weltliche, als nicht Geburt im Bauche war), bis das Märchen zerschellt, 
die peitschenlose Idylle, und glückverschleierte Ebene aus Kinder- 
augen stürzt. Sie sehen die unberechenbare Betätigung einer Bild- 
nerei, die im Ungeist wurzelnd hadert mit sich selbst . . . stracke 
Furcht schlingt Knoten; gefesseltes Herumstehen, von Balken durch- 
drungen, jenseits der Menschen tiefster Auffassung. 
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Da kann jach das normale ,,Man‘ zischeln: die gepfählten Kind- 
lichen wanken, die Muskeln vibrieren in schmerzlicher Bevolte. Ks - 
gibt - Krawall einpaukt dem Ordentlichen der Nüchternheit starren 
Entschluß, das Insichschaukeln der Mädchen mit blümiger Zwangs- 
anstalt zu klammern, eigenherrliches Stampfen den Knaben durch 
konfessionelle Geißelung und staatlichen Druck zu entreißen. Eine 
bestimmte, Grau triefende Morgendämmerung (sommerliche, ob des 
Winters ist nicht von Belang) hängt unendlich fallzerrend an so schma- 
len, ulkig mißrenkten Leibern und aus wissenden Betten zieht ein 
Geruch ganz triste Herbsüsse, um die trauben linkische Worte, ver- 
sunkene Blicke und dorrende Scham. Bangliche Glieder ahnen, daß 
aufregendes Fieber sie anherrscht, nicht weil Unbekanntes aus ihnen 
hervorgetreten ist, aber im Gehäuse wächst trotzdem ein Geheimnis 
hoch, die exotische, qualvoll prunkende Pflanze der glimmen Alb- 
drucke. Jener zweiseitige Zwang zum Geschlecht. Dieser einmalige 
Zwang der Lust. Ein nacktes, versonnenes Frauchen, kühle Hüfte, 
kaltes Hemd werden gewiß den lüsternen, lodernden Knaben ein- 
schatten, womöglich seine lächerlich regen Nervenphantasien mit 
etwas gnidigem Zynismus anpöbeln.. WÜRDEN. Der aberweise 
Bürger wacht, da ihm Erfolg gesichert. Die blonde, hungrige Königin 
geht gassaten seines Geldes wegen, und der Junge, sein Junge, „schließt“ 
„Freundschaft“ unter dem schandtätigen Bescheid: Onanie oder 
Golgatha. 

Immer in Kot und messerscharfes Leiden krallend müssen die 
Taktvollen der Pubertät jetzt versinken, anstatt — zu schreien. 
Buddhistischer Attitüde liegen die Grübler bei, deren strahlende Ge- 
hirne sich unkritische Gedanken holen, und sie geben allen Angelegen- 
heiten dieselbe pathetische Bedeutung! Der Lektüre aufsteigender 
Dampf, Ausdünstungen grimmig enträtselter, meist dummer Bücher 
dehnen eine Atmosphäre, in der toll und gestochen dünkelhafte, rot 
krawattierte Jünglingische biesen, sich eine Erlösung verbitternd. 
Allmählich fallen die Biederleutchen ab, tun einfach nicht mehr mit, 
ihre Bewußtheit hat sich gefestigt . . . es mündet ihr Weg im Nicht- 
Dasein, halloh: Revolver gegen die schmale Brust, oder: hie Beruf, 
hie Klüngel. Minutenlang stutziges Alter schüttelt die Prügelfertigkeit 
ab, muffend: „Wenn schon, wird nur Janhagel-Krätze noch das Stigma 
unserer brutalen Hilflosigkeit wittern‘“, und Polster und Watte ein- 
sargen dicke Bequemlinge. 

Erneute Zeitläufte verelenden . . . und immerhin bleibt einiger 
schnell gezählten Jugend das unerbittliche Dogma: sie hoffte aus 
purer Verzweiflung und diesem Drangsal zuliebe, wollte sie einsetzen 
die Werte schürfende Tat, eindeutiges Handgemeinwerden unter dem 
Fingerzeig ausgehärter, dienstbeflissener Idee. Hände ballen sich, 
Drohung treibt hemmungslose Theorie, verpufft nicht mal und innere 
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Glut brütet den bizarren Vorsatz: Duzbriiderschaft. Diese Illusion 
mit biirgerlicher Hysterie buhlend, will bescitigt werden. Und mit 
Fug reiten buttige Bankisten Verdienst vor, uns aus den Schoten 
verstiegener Chimäre gelöst, Zerschneidung der intelligenten Scham- 
kräfte beschleunigt zu haben. 

Erst jetzt sind wir Gegner, Kain, Gezeichnete, Fluch, destruk- 
tives Tempo, Faustschlag: ’ 

Gott ringt mit der Zivilisation. 


Der Sozialist 
von Johannes R. Becher 


Heiliger Mann —: uns geschah, dein Atemkuß fing 

Räume scharlachene wie Dröhnen ave Tuben schwer .. . 

Mitten als triebst du Turminse! im Volksgeröll 

Groß sich Hereingestülpter ... 

Anprallen jetzt gen solcher gezückten Hand Sonn 

Salven Hurra, Schntzleute Boxkampf, Kommandos blechfarbener Ton . 
Symphonie der Säbelpeitschen, Trommel Huf... 

Münder Sieb Flammen schleudert gen die Residenz. 

Die aber ausrissen, geharnischte Angler, dich vorstrudelnden Fisch. 
Räume splitterten jäh. 


Sozialist heil’ger Mann! Der um Tribünen sich krümmt, brennender Wurm! 

Fäuste zerhackend Pult. 

Weiß Feuer spitz ob düsterem Parlament. 

Belfernde Schemen zitternd die Vertreter der Regierung. 

Zerbraus, zerschmeiß der Pharisäerhetzer blöderen Areopag. 

Getob der Parteien. 

Klein flatternd die Besen-Arme eines asthmatischen Präsidenten. 

Immer höher aber rückst du. 

O laß sie, immerhin mögen sie es so vielleicht gut für sich vollenden —: Tauben- 
reigen zerstäuben melodisch schlagend dir die zerworfenen Manuskripte. 

Tönend stieg solch Manifest. 


Ja —: und Schwärme sie stauen dir, so durch Gitter die Brust 
( . . Harfe drin klirren wir . . .) hell in Bluttage hinausgepreßt. 
Firmament-Brust: blank ob Plätzen breitend. 
Firmament-Brust: Beet auf Gräbern züngelnd. 
Firmament-Brust, Segel gold unser aller heiligen Schiffs: Charybdis durch, 
Szylla durch nah Utopia schwellend. 


Und als sie dich sangen, du janchztest befreit. 

O —: da Bie dich riefen, nun blühe gefeit! 
Hochgelandet aus Kerkerwildnis. 

(— Prärieen durchtrillern zündende Kadenzen —) 
Sozialist! 
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Du schüre uns! Dein Haupt kann nicht versinken. 
Kadavertirmen wehend aufgehiBt. 

Wir treffen uns! Signale winken: 

Mein Sozialist! 


.... Proletarier aller Länder vereinigt euch! Verbridert euch! Erschafft 
euch! Strahlend. Fest. Enorm. Schreiter!!! Agitiert heftigst! Erznackenbiffel 
‘stemmt euch gegen! Erobert euch Fabriken! Inszeniert Streiks! Spart, 
sammelt ununterbrochen für den entscheidenen Moment. Erarbeitet, 
erdenkt, erschwitzt den Sieg. Aber immer haltet euch vor, daß am 
Ende der Geist Herr der Gewalt wird: am Ende aber erst, und daß 
Millionen als Geopferte vergehen, lautlos und unscheinbar, ohne dieses 
Ende, ja ohne nur dessen Vorboten in der Tat erschaut zu haben. Die 
wahrhaft tragischen Opfer. Märtyrer des Glaubens, des Erlebnisses, 
des lediglich nur Gefühlten. Blutzeugen eures Jahrhunderts. 

Sozialist ! 

... Proletarier aller Länder schraubt euch hoch! Eintritt in RuB-Antlitz- 
flächen Vorglanz unseres Reichs! Intellegisiert euch! Rhytmisiert euch! 
Marschiert! Streichet ernst lächelnd auseinander die blendende Phalanx 
der monarchischen Armeen! Die Stirn euer Schild, der Lichtfunken 
im Gehirn euere Waffe. Ihr wollt: durchleuchten den Feind. Daß Worte- 
tat aus Güte, Liebe, Freiheit verwoben ihn breche, ihn löse. Die aber 
wollen nur das Töten. 

Sozialist! Sozialist! 

Menschheit beginne! Treibt hoch! Alle Menschen werden Brüder! Und auf- 
getaut, an denen beratend die Völker sitzen, zu wehenden Planen um- 
hängt jener blankesten Weithorizonte die höllischen Sekretäre der Intri- 
ganten-Diplomaten. Ausbrachen die giftigen Gebisse der befestigten 
Städte. Im Aether verschwanden Bombenaeroplane. Neue aber sirren 
auf, die Menschen sanft über die Gebirge der Monde hinführend ... 
Städte tauchen in Städte. Tanzende Delphine kommen die Starrleiber 
der rostigsten Torpedos hoch. Mit einer exotischen Schimmelflora tapeziert, 
besteckt von morschem Skelettgerüst erheben sich ungezählte Kolosse. 
Wracks —: Blasen knattern wie Schwebsonnen gurgelnd vom Grund; 
von Korallen, Muscheln und Schilf auch mit überzogen: bald reich 
belebte Phantasie-Paläste. 

Sozialist! Sozialist! 

... O, rôtlicher Riesenbrände zerschmolzen die Stablkuppeln des Kapitalismus, 
die so lange Zeit hieb- und stichfeste Rüstung der scheußlichen Hyäne. Vom 
Dynamit euerer Vorwärtsenergieen gesprengt die Erzpanzer der geduckten 
Forts, die stählernen Schuppenplatten der widerlich arroganten Dreadnoughts. 
Generale überwuchert von Orden, frechen Nachbildungen der keuschen Gestirne, 
enthoben mit zischenden Bajonett-Tumulten, Lanzen fuchtelnden, Geschiitz- 
Katarakten, Gasspeiern, ja —: enthoben und geleitet nach wirklichen erdhaften 
Paradiesen, dem sichersten Hort ewigen Friedens, natürlicher Verantwort- 
lichkeit, rein begründeten, makellosen Gliicks. 

Seliger Schreiter du — o welch Azure durchbohrenden Kristallkegelhauptes — 
vor den sich befreiender Länder (beleidigter, versklavter, empörter) 
unendlichen Heerscharen. Erfolgreicher Meister der wahren Revolution. Ausrott 
Wald der Messer! Pfauch Atem Flammen Sturm! Palmfahnen Dickicht ersprüh, 
wie hell schon züngelt es rings auf. Schwebt auf, senkt euch Barrikaden! Stürzt 
zu, öffnet euch, Ströme, je nachdem: beteilige dich, Sinn gewordene Natur! 
Drängt euch, Freiwillige, dicht! Nicht einer der Feinde sickere durch! Gießt 
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euch dahin! Nie zählbare Fenstertränen weinend starrt euch das schwarze, aus- 
gebrannte, verkohlte Auge der Residenzen nach, unselige Landschaft. Gefurcht 
mit Leid, bestreut mit Blut. Uebersät von Vergewaltigung. Durchraunt 
von Grauen. Vorwärts! Parole des endlichen und des letzten Feldzuges: alle 
Menschen werden Brüder! Alle Menschen bewegen sich. Alle stützen sie sich 
gegenseitig. Welch ein Mechanismus! Strebendes, brausendes Wundergebild. 


Fast mystischer Apparat. Unver gleichbar. Alle Menschen können 
schreiten. 

Paradies! Paradies! 

Heiliger Mann, Sozialist —: Lastvieh, aufgepackt mit Gefängnissen, Asylen; 


betüncht mit Kerkergrau, den Kreuzverhören; die Verurteilung; die dumm- 
dreisten Insultationen der Presse bürgerlicher Gesellschaft. Aufrecht tragend 
wie ein König die Martern der Haft. Kasernen rammend in solchen Leibs zer- 
splitterte Planke wirbelnde Sporen. Stachlicht Halsband ringeln der Aermsten 
Spelunken. Augenenziane verbrennen (— so daß du o wie brülltest —). 
Reiohe Paläste: marmorene Blitzburgen. 

Heiliges Lastvieh —: zerlöcherter Pfad, den die Peitsche dich hetzt. Moder- 
bâche unterspült, bespickt mit FuBangeln. Mückenschwärme umbrausen 
dich, grimmige Mordbataillone. Wo hinter Grauhimmel sehr lastendem 
Gemäuer dick schweflichter Sonne Furunkel ätzt, abschuppt, klebrig 
die Haut: aber erinnere dich nur an die Abziehbildchen in der Kindheit —: 
so kommt auch hier bald ein herrliches Mosaik als neues Gewand dir zum 
Vorschein, purpuren strömt wächsernes Fleisch hin. Gesprungen dein 
elfenbeinerner Knöchelturm. Zermalmt die Gelenke. Rücken auch trieft. 


Auf und nieder. 
Märtyrer-Schaukler. 
Luft kocht, Lava-Luft. 

. Stülpt auf den Rauchhelm, zieht eiligst den Vorhang der Gasmaske vor. 
Es fost in Wellen.‘ 
Guillotine der Strick drosselt. Hölzerne Zunge schleppt. Grünspanspeichel. 
Heiliges Lastvieh, so nenne dich, so heiße du zu eigenstem, bestem, lauterstem, 
ewigstem Ruhme fir dich, zweifelsohne, Sozialist! 
Sozialist! Armes Vieh! Dulder-Vieh! Elend-Vieh! Heiland-Vieh!... Sozialist 
—: nicht zerschmettere du, auf keinen Fall! Tapfer schreite aus vor uns und 
unverzagt, und mit einer letzten möglichen Kraft, wenn es schon nottut. Ohn- 
mächtig noch wanke schnell. Sieh dich vor: erhasche das Ziel noch rechtzeitig 
vorm Ende: denn wie schmählich wärest du ohne Triumph. Nimm dich zu- 
sammen. Setz dich immer als erster dem Feind gegentiber zum Angriff an! 
Der Angreifer wächst. Aber nicht nur, daß du die Technik dessen, zu dem 
hin ich dich so flehentlich auffordere, gelernt, ja nein, und das allein verbirgt 
den Erfolg, erlebt haben mußt (. . . vom Erkunden der feindlichen Position, 
der Kräfteverhältnisse bis zur Formierung der Sturmkolonnen, Verschleierungs- 
manövern, unwiderstehlichstem Einbeißen in die eroberte Stellung an...) — 
du weißt es, es kann sich natürlich hier nur, da ich bildlich spreche, um den 
Angriff des Geistes sozusagen handeln, um ein Gleichnis also, denn in der Tat 
wie ähnlich: Gehirn-Sensationen, gerade in ihrer Methode übersetzt, vom 
prinzipiellen Unterschied einmal ganz abgesehen, jenen Attacken aus Blut, Kot, 
Eisen... Die Spannung, die Elastizität unserer Muskeln schwinge mit dir, 
treib ruhig und ohne Bedenken unser Hirn mit zum Angriff vor — — — 
nein, Tage und Nächte gilt es ununterbrochen mitauszuharren; in ihrer Furcht- 
barkeit und in ihrem Elend wahrhaft unvergeBliche Stunden; Minuten riesen- 
haft an alle Orte der Welt verstreckt, von Kindheit an, durch alle Gemächer hin 
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. und kaum ist Fleck, wo du nicht warst . .. an jeden auch den feınsten 


Zerebral-Nerv ins Mark sich heransägend . .. unbewegt auf dem Bauch, 
rüoklings oder auch auf der Seite liegend: starrester Schwimmer in Ruinen: 
Lehm, Blut, Eisenfetzen . . . und minimalste Bewegung. (Spreiten Hand selbst 


austilgend dein sowie der Brüder Leben. Unwiederbringlich . . . Verloren bist du. 
Schwerste zehrendste Pflicht inmitten exzentrischer Emotionen, eines Wirbel- 
tanzes der Natur (— und jede Faser zerrt es in dir zu kreiseln —) die Zähne 
wie ein Gitter fest durch die Ober- und Unterlippe geheitet —: halt still: 
Mann-Mensch krall! 

Was denken Sie Mensch, jede Faser zerrt es in mir zu kreiseln, die Ventile ver- 
stopft; schwirren méch‘e ich; wohl; aber das tut ja gar nichts zur Sache. 
Stillgestanden! Krall! Krall! Krall! krallkrallkrall!!! 

Rôchele dich fort, dreh dich weiter. Akrobat, Spezialist: in Saltomortaleclous. 
Seziere das Labyrinth! Exentric. Seiltänzer. Flieger du Sozialist; vor 
allem andern aber versuch es zunächst dich richtig einzuschätzen, analysierend 
dich deinen Wert festzustellen, ihn im Hinblick auf die menschliche Gesell- 
schaft, der du angehôrst. Leidenschaftlichster Errechner deines Resultats. 
Wer bist du. Was. Was hast du geleistet. Prüfe dich! Spiegele dich! Was ver- 
langst du. Dann auch, es ist höchste Zeit —: desillusioniere dich, und zwar, 
dazu mußt du dich schon einmel männlich entschließen: gründlichst. Utopie 
sei dein Traum, stets dich begleitender Wunsch: deine Lichtgestalt. Deiner 
Zukunft verbleibendes Mal, deine Signatur. Die ätz sich — von tödlichsten 
Bajonettspitzgriffeln brennend eintätowiert — Parole auf deine Stirn, imaginäre 
Lettern: blitzendes Transparent, trage sie vor dir her bei Bruderschafts- 
prozessionen, die es für dich zu veranstalten gilt: geweihtes Plakat! (und 
nicht einer wage es anzutasten, denn ausgeschieden sei der: aber nein, ich 
will mich rasch verbessern: er möge bleiben! schauen wir, strengen wir uns 
interessiert an, daß er uns Bruder werde; rechnen wir uns seine Fremdheit. 
als unsere Schuld auf: laßt uns auch die Lästeref des Geistes gütigst 
freundlichst behalten, mitnichten heiße es wieder: Fluch der französischen 
Revolution: sei Bruder...oder stirb. Sei Bruder oder versuchen wir es. 
daß du es werdest. So heiße es gläubig und hoffnungsvoll.) O ja, und Millionen 
in Güte, Liebe und Klarheit enorm Gesteigerter übernahmen dein Erbe... 
antike Welt, du Staat, christlioher, der Greuel- und Mordtaten; Katakomben-, 
Wucherergemeinschaft; Räume explodierender Geschoßklötze, von dem 
Kreischen der Mechanismen an Hinrichtungsapparaten scheußlichst durch- 
bellt . . . überherrlich du dereinst dich in solch Utopia entwandelnd . . . banget 
nicht, ich schwör es euch; es geschieht so, Gewißheit ist, so vollzieht 
es sich. x 

Rage never Sinai! Empfange Sozialist ausgeworfener Arme die Tafeln der 
Gesetze der Zukurft. Sie unter das Volk verteilen, erklärend und kom- 
mentierend. Schwing dich auf die Tribüne zu diesem Zweck ! wir brennen darnach, 
dioh reden zu hören, Sozialist! Anstachele uns! Peitsche uns auf! Apostrophiere 
uns! Lock deine Gegner heraus, stelle sie! Mit deinen, unseren Feinden setz dich 
ruhig auseinander, gewinne die Dobatte, entwickele dein funkelndes Programm. 
Sprich! Sprich! Ueberzeugt wollen wir werden, beginne, nicht . . . aber 
keineswegs berauscht. Klar der Gerechtigkeit, notwendigen Heils überwiesen. 
Einfach und strahlend sprich! Nochmals (. . . und laß dich bitte nicht 
allzu lange hervorrufen...) beginne! 

Sei unbarmherzig, ich rate es dir sehr, gegen dich selbst, überbiete! — (... notiere 
es dir, hätte ich beinahe in meinem fürsorglichen Uebereifer ernsthaft dir 
vorgeschlagen, jeden Tag am Rande deines Kalenders . . . gestatt’ es, bitte, 
daß ich mich mütterliohst deiner annehme, daß ich, der Dichter, dich 


172 


ausriste, dir dein nötiges Werkzeug bereite, deinen Geist knete, dein Wort 
zuspitze, nicht wahr: Bruder . . .) überbiete in betreff eigener Person Peitscher 
an Hölle und Grausamkeit! Nichts wird man dir dann anhaben können. Darin 
und darüber du wirst zugleich stehen. Wahrhaft Gekrönter du. — 

Main Sozialist! 

Striemen zu Strahlbrücken verflochten. Fürchte dich nicht; sei sicher dessen! 
mein Lieber, mein Bruder: der Henker wirkt am Ende doch auch nur als das 
Werkzeug, ein bitterstes allerdings, jener himmlischen Idee, jener harmonischen 
Verfügung, die auch du mit deinem Leben anbetest, besiegelst. Sozialist! 
Bruder! Für die du dich restlos hingibst, der du jubelnd dich aufopferst, 
stirbst: dem von Menschen erbauten göttlichen Staat; singend und glorios. 
Ruhmstreifen nur schlägt dir dieser Henker. Ja, so befreunde dich mit ihm, 
wenn du auf dem Schaffott stehest, der letzten und der erhabensten der 
irdischen Tribünen... und mitnichten Gram den prasseluden Trommlern: 
denn siehe in Bälde, nur um eine kürzere Distanz weggerückt, vermögen 
jener Schläge rur mohr wie eine Begleitung deinem erwachsenen englischen 
Posaunenwort zu klingen: fern dumpf pankend. Ah, und du triumphierst, 
wie seid ihr zerstäubt, ihr grimmen Gewitter, ihr tollsten der Sch’ächter, 
ihr sch immen Hallunken (dabei aber lächelst du gut) o! aber getrost: nur 
in der Nähe konntet ihr die Gestirne meiner Sä’ze mit eueren kataraktischen 
Klopflauten überschwemmen (... ferne kleine schüchterue Gewitter jetzt... .) 
— befreunde dich also mit deinem Henker; diesem wahrscheinlich rot- 
bartigen, robustesten Athletenklotz da, drück ihm. wie man sie seinem 
besten Bruder drüskt, fest beide Hände, — Aug’ gebeftet in Aug’: tauch 
ein in ihn bis auf den Grund azurene Kindheit — letzte Hände ihr vorm 
Abschied. Vasen der Beile. Gefäße von Palmen dervinst! 

Und wiß es, bedenk es heftig, daß aller Welt Blick jetzt auf dich gerichtet ist, 
groB und fixierend (spürst du es nicht wie Nadelstiche über dem Körper bin), 
in diesem deinem schönsten Moment, deiner Freunde und deiner Feinde Blick. 
Wie halten sie sich an dich, teils beobachtend dich, teils unbesorgt verankert 
als im Treuesten in dir... von hier aus ist es dir noch einmal vergöurt zu 
werben, Bekehrer, wahrhaftig Held zu sein. 

Und die ausgefransten unförmigen Wundkanäle ersprieBt zu blankesten Fan- 
farenkratern. Amtraduft dein Ammoniakatem. 

Armes Vieh! .. 

Aber dein simples Pritschenbett im Gefangenenlazarett, o es muß die Stätte 
der Wallfahrt der glückhaften Nationen sein. Bestimmt, gebenedeiter Fleck: 
Dichter umschweifend dich mit hymnischen Gesängen. Pilger, wie Felsen, 
die sieh plötzlich leuchtend und zuckend in kristallene Ströme überwälzen... 
geläutert in gewaltige Himmel übergehend. Dein Suppennapf, cio gesprungener 
und bedreckter, ein von Fliegengeschmeiß überwimmelter, zerkratzter, ver- 
steßener (Leib vor deinem Leib)... nunmehr Gefäß liebevoll behütetes, 
ekstatiseh ziehen daraus aller Menschenbrüder vor Seligkeit schwellende 
Lippen. Imaginäre Zaubertränke schlürfen hypnotisiert die Auger daraus, 
lechzend einsaugen iho die Flächen der Fleische. 

Armes Vieh! 

Landen sollst du, eintrirken die frischeren Eisquellen der Morgevhimmel. Ge- 
sättigt in der samtenen Wiege der neuen Utopialandschaft dich breiten, längst 
erschaut: gaschliffene Eberen aus einem präzieen Blau, Grün und Rot, 
zylindrische Berge darüber gestellt, glatte Azure unendlich. Wohl muß es 
dir sein. Wiesen umfächeln dich lind. Umschwiıren der Schmetterlingswinde. 
Aller Weiden Tiere bescharen dich. Dich süß Gefallenes. Wölbung 
singender Bögen. 
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Und Städte umranken dich Sterbenden, melodischere Chöre, den sich Auf- 
geopferten. Plätze geordneten Tumultes: ein Bienenstaat. Entsunken 
die Heere der tyrannischen Monarchieen (verzeibt mir, wenn ich es immer 
wieder von neuem sage, aber man kann das Gute nie oft genug vor anderen 
aussprechen), versunken also die Heere der tyrannischen Monarchieen, 
die Gôtzen verflossen: Briider alle, Brüder alle lohen wir. 

Freiheit! 
(,,. . . schweig endlich, Mensch, es ist genug. Du bist mir widerlich, du ver- 
führst nur die Einfachen urd Bescheidenen; Bitterkeit, Haß zündest 
du auf in ibner, du Gefährlicher... dichte, aber halte keine revolt tionären 
Reden, du Hetzer, aber warte nur: die Massen, die du geiufen, sie werden 
wie ein Taifun über dich wachsen, und du Dichter wirst aller Berechnung 
nach jedenfalls der Erste sein, den sie abschaffen, den sie kreuzigen 
werden . . .“) 
— — — so höre ich immer wieder Stimmen, aus allen Winkeln hervorklirrend. 
mahnend. Wie Mütter oft schreien sie fürchterlich. Laßt mich! Und wenn 
auch. Dichte? sein soll von jetzt ab heißen: nähren, Stoff zuführen, hochtreiben 
das Volk, lindern dessen Steinwege, seine Armeeen organisieren... Aufrufer 
sein zum Anfang und zum Ende, die Throne den Dürftigen reichen... . Dichter 
rhythmisiert die Masse, versifiziert sie! — — 

Mein Sozialist! 
Sanfter Hunde Balsamzungen belecken dich. Giraffen überschatten dich kühl, 
der Häupter Palmwedel schwenkend. Musik aprilener Störche. Küß 
uns schönes Brudertier! 
In blauesten Mahagonibäumen, den sanften Gefährten ewigen Frühjahrs, darfst 
du dich als Stern spiegeln, kommender Jahrhunderte Glück-Freud- 
Gezeiten beflaggte Figur. 
Die Kinder werden dich wie ein Mosaikspiel in den Schulen zusammensetzen. 
Karten werden sie dich im Wirtshaus auflegen. Deine Last ist am Ziel, 
Herbeieilen der Freunde, jauchzendes Gewimmel. Die Riemen lösen 
sich; wie kannst du gestreichelt werden. Sie umringen dich. Ausfragen dich. 
Da spreitet sich, ein aufgehender Fächer, tönend und schimmernd wie ein Symbol 
allen Triumphes, zur Weltstraße dein kleiner Saumpfad. 
Armes Vieh! 
Staunend erblicken sie die Last: welch ein Tier! 

Danke. Dank! 
Rieselnden Süßzucker reichen sie dir. Warmwollene Decken schlagen sie sorg- 
fältig über. Frierst du, Guter. Fieberst du? So sprich doch. Aber du 
schweigst. | 
Nein, deine Füße, zu Gerippen verdorrt, machen es nicht mehr, aufnimmt man 
dich; langsam schreiten sie schon aus. In den Stall tragen ... Doch 
legt man dich dann lieber noch inmitten des hellen Tages nieder. 

.. und wie ein Tabernakel die Brust geöffnet dem Schwebeboden der horizon- 


talen Gewehre... oder im Block umarmt jener Vieltausender Blöcke. 
im Gehirn der Menschen leicht und allmählich ihn lösend: die dieser 
bier schufen... oder sanft das Haupt an den Strick gelehnt.... fein 


drosselst du Bruder Strick. 

Klein und liebenswert, bedürftig der Tröster scheinen mit die waltsamen Tode 
der Welt. 

Armes Vieh!. Mein Sozialist! 

Sie beten zu dir. Du bist erfüllt! 

Heiliges Lastvieh . 2 

Deine Mutter; eine Grotte blauen, zart rötlich geäderten Himmels überwölbt dich. 
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Ob allen Ländern mußt enorm du schreiten. 
Du saugest sie aus fernsten Kellern her. 
Wachst Brüder auf zu euerem letzten Hügel! 
Setzt ein Attacken! Schmelzt Phalangen jäh. 


Mein Sozialist! voll wird die Welt dir tönen, 
das Tal dich feiern, tiefster Stadt vereint. 

Wirr schwemmt dahin verrosteter Staaten Brei. 
Es sohleiert auf von neuem Horizont. 


Terrassen Brudervölker steigen psalmend: 
Posaurenchére ob verworfener Zeit. 

Mai schwillt. Der Aermsten Viertel züngeln brennend. 
Mein Sozialist, von Feuern rings girlandet. 


Du schüre sie, dein Haupt kann richt versinken, 
Kadavertürmen wehend aufgehißt. 

Wir treffen uns, Signale winken: 

Mein Sozialist! 


(Aus dem Buche „Das Neue Gedicht“, das schon Ende 1917 gedruckt vorlag, von 
der Zensur jedoch unterdrückt wurde und in diesen Tagen im Insel-Verlag erscheint.) 


Räuber und Soldaten 


von Eugen Lewin-Dorsch 


Als wir Jungen waren, spielten wir Räuber und Soldaten. Erinnert 
ihr euch noch dieses munteren Spiels? Die Räuber versteckten sich 
hinter Buschwerk und Bäumen, auf Treppen und Böden; die Sol- 
daten jagten ihnen nach und schleppten die Gefangenen ins Verließ. 
Die Soldaten trugen Helme aus Zeitungspapier, wir überfielen uns 
mit hölzernen Schwertern und mordeten uns mit Knallerbsen. 

Jetzt wird das kindliche Spiel im Großen gespielt, nicht von 
Kindern, sondern von ausgewachsenen Menschen. Die Spielkameraden 
tragen Sturmhelme, die Säbel sind aus scharfem Stahl, die Flinten- 
kugeln sind echte Flintenkugeln und die armen Leichen stehen nicht 
wieder lachend vom Boden auf. Räuber und Soldaten! Spartakisten 
und Regierungstruppen! Das Spiel ist lebensgefährlich und es riecht 
stark nach den Schlachtfeldern eines soeben verlorenen Weltkrieges. 

Das ganze Ausland, dem wir ein Gegenstand des Hasses, der 
Verachtung und des Gespöttes geworden sind, charakterisiert unsere 
soziale Kultur als preußischen Militarismus. Nicht unsere klirrende 
Waffenrüstung von gestern meinen die Feinde, denn diese haben sie 
selbst. Sie meinen den Geist einer subalternen Disziplin, die Feld- 
webelkultur, die in der militärischen Organisation ihren hellsten Glanz 
entfaltete und von da in alle übrigen Lebensformen eindrang. Die 
sozialen Beziehungen zwischen den Menschen auf Subordination ein- 
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gestellt. Das Leben in Uniform. Der Geist in strammer Haltung. 
Schnauzbärtige Hoheit; menschenverachtender Zwang; Brutalität, die 
nach Kaserne schmeckt. Alles das in kleinbiirgerlichem Format, sauber 
geordnet, geputzt und geschniegelt. Ziindet die Lichter an und leuchtet 
in eure Wohnungen bis in eure Betten hinein. Ihr werdet auch dort 
einen Feldwebel finden, in voller Uniform, mit gewichstem Schnauz- 
bart, ein Kommando auf den Lippen. 


Ein Kôrnchen Wahrheit! Fragt einen unserer Proletarier; er 
wird euch sagen, daßin der gepriesenen Disziplin seiner gewerkschaft- 
lichen und politischen Verbände, in der Bürokratie seiner Funktionäre, 
der gleiche Geist lebt. Mars, dieses Gestirn der Kaserne, regierte 
bei uns die Stunden, Tage, Monde und Jahre; er flammte an jedem 
Himmel, er leuchtete in unsere Schulen, machte aus unseren Univer- 
sitäten Exerzierplätze der Erkenntnis, aus unserer Literatur einen 
kapitalistischen Großbetrieb; er drillte die Öffentliche Meinung zu 
einer feldmarschmäßigen Division. Das deutsche Publikum, Hände 
an der Hosennaht, die Augen rechts — ein Wunderwerk der Dressur. 
Unsere Ideale sind mit Tressen geschmückt, unsere Wünsche, Hoff- 
nungen und Sehnsüchte tragen blinkende Helmspitzen. 


Das schnarrende Kommando — der Ausdruck des gesellschaft - 
lichen Verkehrs. Subalterner Sadismus auf militärischer Grundlage. 
Der Feldwebel darf seinen Rekruten amtliche Fußtritte versetzen, 
um sich für Fußtritte zu entschädigen, die er von übergeordneter 
Stelle empfängt. Alles wohlgeordnet. Sadismus, Fußtritte, Beför- 
derungen für 70 Millionen Einwohner geregelt. Hier können Familien 
Kaffee kochen. 


So oder so ähnlich sieht uns der Blick des Auslandes. Der Welt- 
krieg, einst das Ideal des Kommisses, ist verloren worden. Aber unsern 
Feldwebel haben wir Gottlob! gerettet. Er lebt noch, er ist munter 
und gesund nachhause zurückgekehrt, exerziert und kommandiert 
und verwandelt die Straßen und Plätze unserer Städte in knallende 
Schützengräben und unsere Häuser und Wohnungen in Felder der Ehre. 


Wer wäre so vermessen, daß er von der Regierung, ja von einem 
großen Teile des an keine Revolution gewöhnten deutschen Volkes 
in dieser Stunde sozialistischen Willen, Kraft und Atem eines Auf- 
schwungs zu einer höheren Gemeinschaft forderte? Wahrlich niemand. 
Aber einen einzigen, nicht allzu unbescheidenen Wunsch hatten wir 
doch auf unserm Herzen: daß der Ungeist des Krieges, dieses poten- 
zierten Militarismus, vernichtet werde. Was aber geschieht? Mars, 
der Feldwebel, regiert die Stunde der Revolution, stülpt sich den 
Sturmhelm auf den Schädel, schnallt sich den Säbel um die Hüfte, 
fuchtelt mit Handgranaten und hält dir ein wohlgefülltes Maschinen- 
gewehr unter die Nase. Belagerungszustand, Haussuchungen, Ver- 
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haftungen, Schüsse, Leichen. Räuber und Soldaten — ein lustiges 
Kinderspiel auf Befehl der Regierung. 

Glaubt nicht, daß der Krieg zu Ende sei. Wir waren gerade 
erst mt dem Braten fertig geworden; jetzt kommt die süße Nach- 
speise. Menschenblut ist wohlfeil; wir haben gelernt, es stromweis 
zu vergießen und müssen in Uebung bleiben. 

Während des Krieges, nun ja, da wuchs und gedieh der Mili- 
tarismus auf seinem wahren, heimischen Boden. Er schlug die Schlach- 
ten, eroberte, mordete, brandschatzte nach Herzenslust. Alles in 
Ordnung. Die Fahnen wehten, und das Volk applaudierte. Die Ge- 
neräle waren die Heiligen unseres Kalenders und die Offiziere die 
verklärten Vorbilder unseres Menschentums. Mars strahlte rot am 
Himmel und beherrschte den Aspekt. 

Aber jetzt? Hat man uns nicht erzählt, der Krieg sei beendet, 
für immer beendet? O nein! Die Regierung antwortet auf die sozia- 
listischen Forderungen des Proletariats mit tödlichen Knallerbsen. 
Sie beschwört alle Geister des M litarismus, daß sie ihr im Kampf gegen 
den Kommunismus behilflich seien; sie pfeift den alten Feldwebel 
herbei, klopft ihm vertraulich auf die Schulter, und siehe! Panzer- 
autos rollen durch die Straßen, Geschütze werden aufgestellt, Kom- 
mandos schallen, Gewehre knattern, Kugeln sausen, und die Leichen- 
pyramide steigt. Auf den Schlachtfeldern der Somme wurde der 
Feldwebel geschlagen; jetzt feiert er Siegesersatz auf dem Asphalt 
der Ehre. ‚Wie interessant“, flüstert neben mir’eine elegante Dame 
zu ihrem Begleiter, „jetzt sieht man doch noch etwas vom Krieg.“ 
Vor uns rasseln Panzerautos und 15-Zentimetergeschütze. Bisher 
hatte sie den Krieg nur im Film und in Bildern gesehen. Jetzt steht 
er leibbaftig vor ihr, mit glühenden Augen und blutbespritzten Händen. 
Sie ist entzückt. Alle guten Bürger sind entzückt und befinden sich 
in glänzender Stimmung. Dieses Spiel ist echt und bringt die Nerven 
in Spannung; der Schauplatz ist die Wirklichkeit, die Leichen sind 
richtig tot, und der Regisseur der Galavorstellung ist die Regierung, 

„Fastnachtsball in den Prachtsälen des Westens,‘ verkündet 
die Anschlagsäule. Ein phantastisch gekleidetes Paar wiegt sich im 
Tanzschritt. Die Worte und Farben der Reklame kreischen. „Die 
schönsten Kostüme erhalten entzückende Preise! Tanz bis zum Mor- 
gen!“ Daneben steht in blutigem Rot die Verkündigung des Bela- 
gerungszustandes. Ganz gemütlich. Mars, der Feldwebel, wirft die 
Faust auf den Tisch. Sein Kopf ist rot wie das Plakat, sein Kommando 
gellt: Feuer! Aber nach getaner Arbeit, des Nachts, tanzt er mit Frau 
Venus Quadrille und Walzer in Maske und Domino. 

Die ,,Rote Fahne“ erzählt: „Auf die Denunziation eines Nach- 
bars hin wird meine Wohnung seit 14 Tagen beobachtet. Zuerst wurde 
für das Haus eine Anzahl Nachschlüssel für die Beobachtungsmann- 
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schaft angefertigt. Sodann wurde die Telephonleitung angebohrt 
und nach der Nachbarwohnung verbunden, wo das Hauptquartier 
aufgeschlagen war. Mit Hilfe eines eingebauten Akkumulatoren, sowie 
eines Abhorchapparates mit 2000facher Schallverstärkung, die in die 
Zwischenwand eingelassen wurden, hörte man nicht nur die Telephon- 
gespräche, sondern auch alle Geräusche in meinem Zimmer. Nachts 
zwischen 3 und 4 Uhr steigen die Helden mit Filzstrümpfen über den 
Stiefeln und selbstverständlich schwer bewaffnet aufs Dach, und 
leuchten mit Scheinwerfern in die Wohnung. Die Telephongespräche 
werden mit vier Durchschlägen nachstenographiert. In die Beob- 
achtung selbst teilen sich zwei Kriminalbeamte und mehrere Ober- 
primaner eines benachbarten Gymnasiums.‘ 

Nachschlüssel, Akkumulatoren, Abhorchapparat mit Schallver- 
stärkung, Scheinwerfer . . . . Die Soldateska schleicht mit Filz- 
strümpfen wie eine Katze des Nachts über die Dächer, legt das Ohr 
an die Wand, schielt mit dem Auge durch die Vorhänge und schniiffelt 
durch die Schlüssellöcher. Ein ganzer Horchposten aus dem Schützen- 
graben, ausgerüstet mit allen Errungenschaften der Technik, hockt 
neben dir im Schatten der Nacht. Er hat dich im Verdacht. Du bist 
sein Feind. Auf dein schlummerndes Auge richtet er den grellen Licht- 
kegel seines Scheinwerfers, daß du erschrocken auffährst. Hüte dich, 
deiner Frau ein zärtliches Wort zuzuflüstern! In 2000facher Schall- 
verstärkung prallt es gegen das gespannte Trommelfell deines Feld- 
webels. Er umlauert dich, befingert deinen Schlaf. Deine persön- 
lichsten Angelegenheiten, deine Freuden und deine Schmerzen, deine 
kaum in Worte geborenen Gedanken werden mit vierfachen Durch- 
schlägen nachstenographiert. Er kriecht in dich hinein und macht 
eine Haussuchung in deiner Seele. Er nimmt dich im Sturm und pflanzt 
seine siegreiche Fahne in deinen Eingeweiden auf. 

Dich ekelt? Ei, warum ekelt dich denn? Der Krieg ist nicht 
zu Ende, er soll in Permanenz erklärt werden. Auf Straßen und Plätzen, 
Hausböden und Dächern wird er weiter geführt. Alle dazu erforder- 
lichen Apparate sind aus dem Felde mitgebracht worden: Kanonen, 
Flinten, Maschinengewehre, Scheinwerfer und Schallverstärker. Die 
dürfen nicht rosten. Der Feldwebel ist mehr als eine empirische Tat- 
sache; er ist ein Lebensprinzip, eine Idee, ein Gesetz menschlichen 
Zusammenhangs. Der Schützengraben ist gleichfalls zum Zweck 
seiner Verewigung aus seiner nackten Tatsächlichkeit in das Reich 
des Geistes erhoben worden; er wurde zu einer psychischen Einstellung, 
zu einer neuen Form von Lebensführung, zu einer menschlichen Be- 
ziehung, Spionage und Denunziation sind die Fäden, durch die wir 
fortan miteinander verbunden sind. Tertianer und Sekundaner mit 
grünen und blauen Mützen tauchen plötzlich und geheimnisvoll an 
Treppenabsätzen vor dir auf, schleichen an dunkeln Abenden schatten- 
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haft und lautlos hinter dir her, tragen geheime Botschaften über dich 
in ihren Schulranzen, neben Horazens Oden und Cäsars Gallischem 
Krieg. „Du bist belauscht in Wort und Blick.“ (Fidelio.) 

Ich lasse es dahingestellt, ob es möglich ist, in dieser Welt noch 
ohne ein Gefühl des Ekels und der Scham fortzuleben. Das ist deine 
Angelegenbeit, Freund und Leser; nur du selbst hast darüber zu ent- 
scheiden. Die Menschen, zwischen denen du dich bewegst, sind Schützen- 
grabentiere. Sie hocken in seelischen Unterständen und richten die 
Flinte ihrer Menschenverachtung auf dich. Sie haben den Krieg in 
sich hineingeschluckt; sie führen ihn auf eigene Hand fort, einen Krieg 
en miniature gegen dich und deine Seele auf Straßen, Plätzen, Haus- 
dächern und Dachböden. Sie leuchten mit Scheinwerfern in deine 
Kochtöpfe und in deine Gedanken. Räuber und Soldaten heißt das 
lustige Spiel. 


Mut zur Konsequenz 
von Max Herrmann-Neiße 


Was die Ereignisse im Unzulänglichen versanden läßt, ist der 
Mangel an Mut, die Dinge bis in ihre äußerste Konsequenz zu erblicken 
und demgemäß zu handeln. Immer kommt man an irgend einen Punkt, 
wo man seine Einsicht bremsen und seine Tat stoppen zu müssen 
glaubt. Kann sein, daß ein Momentrausch einmal in die Sphäre radi- 
kaler Standhaftigkeit entrückt, — die Ernüchterung wird nachher 
desto ängstlicher der süßen Gewöhnung an seine Pietätlüge den eignen 
Anfall von absoluter Gradheit zum Opfer bringen. 

Aus der Drangsalierung der Kriegszeit und aus der Entrüstung 
über den verlorenen Kampf ergab sich für kurze Zeit eine Stimmung, 
die von Optimisten für Antimilitarismus gehalten ward. Aber ihrem 
zufälligen, kleinlichen Ursprung entsprechend ging dieser momentane 
Hang nicht in das Stadium reeller Einsicht und entschiedener Ge- 
sinnung über, und wie es heut damit steht, sieht auch der zur besten 
Meinung Geneigte. Sogenannte Revolutionäre glauben die Behauptung 
als kränkenden Vorwurf zurückweisen zu müssen, sie hätten die Armee 
aufgewiegelt und des Heeres Schlagfertigkeit durch ihre Propaganda 
untergraben. Statt sich zu solchem Gotteswerk als einem höchst 
verdienstlichen zu bekennen. Und wenn in der ,,Nationalversamm- 
lung“ Frau Zietz das Eiserne Kreuz mit der gelinden Kennzeichnung 
„Blutmal“ versieht, erhält sie einen Ordnungsruf, wie in den blühendsten 
Zeiten kaiserlicher Reichstagspraktik. Und bleibt doch Wahrheit, 
daß jeder Kriegsorden Belohnung für ein kriegerisches Benehmen, 
für eine kriegerische Leistung, also für ein dem Nebenmenschen zu- 
gefiigtes oder zugedachtes Leid ist. Oder „Fortgeschrittnere‘“ sagen: 


„Nein, Militarismus soll nicht mehr sein; aber ohne eine Miliz, ohne 
eine Polizeitruppe, eine ,,Grenzschutzwehr“ geht es doch eben nicht!" 
Solange aber noch eine Einrichtung-besteht, die durch 
Zufügung körperlichen Schmerzes, mit äußeren Gewalt- 
mitteln zu wirken gedenkt, existiert Militarismus. 

Aus der Not selbstverschuldeter allgemeiner Aechtung und der 
Peinlichkeit des Ausschlusses vom besten Geschäft erwuchs für eine 
knappe Spanne ein Gebaren, das von Schönrednern als Antinationa- 
lismus gedeutet wurde. Aber sind der Begriff und die aus ihm fol- 
genden Konsequenzen einer Art Umstürzler nicht ewig fremd, bei 
denen es für eine Schande gilt, mit „russischem Gelde“ die Revolution 
betrieben zu haben? Die bei der Debatte über die Freigabe der ge- 
fangenen Deutschen einem berechtigten Erinnern an die von uns 
zurückbehaltenen Russen die übelste Replik entgegenschleudern: man 
sei hier in keiner russischen Versammlung! Ist zu erhoffen, daß 
so verbohrt im alten stieren Kreis sich weiterdrehenden Gemütern 
eine Idee jemals bis in ihre äußerste Forderung einzuprägen sei? Daß 
sie jemals bis zum offnen Blick unabhängiger Erkenntnis zu bringen 
sind: Der Fremde als Herrscher über mich ist nicht verwerflicher als 
jede Herrschaft überhaupt, jede Sache eines Menschen, wes Stammes 
immer, ist meine Sache; Irrlehre meint, Ergehen des Deutschen ginge 
mich Deutschen einzig oder mehr an als Ergehen des Russen oder 
Dänen, und übelste Verblendung ist es, sogar die Revolution zu einer 
separaten Angelegenheit zu machen, Schwindel und Böswilligkeit, 
den alten imperialistischen Trick von der Widerrechtlichkeit „fremder 
Einmischung in innerstaatliche Vorgänge‘ mit republikanischer Fasson 
in Gebrauch zu nehmen! Nicht eine starke gedeihliche deut- 
sche Republik tut not, sondern ein möglichstes Wohl- 
befinden jedes einzelnen deutschen Menschen in dem 
Maße, als es das gleiche Wohlbefinden jedes anders- 
sprachlichen Menschenbruders auf der ganzen ‘Welt er- 
möglicht. Deutsche Freiheit — o ja, das ist wohl eine besondere 
Marke, aber nicht in einem Vorzugs-Sinne, vielmehr sorge man 
dafür, daß wirkliche allgemeine Menschenfreiheit in ihres ganzen 
Wesens Beglückung sich erfülle! 

Aber freilich, die Scheuklappen vor jeder Art restloser Eigenheit 
und hartnäckigen Zuendedenkens werden ja schon auf der Schule 
gehörig angelegt, und wie die Universitäten jenen Drill auf das ab- 
gesteckte Denken zu einem glatten System gedrechselt haben, erkannte 
jeder mit Schrecken, der dort seinen Willen nach Wesentlichkeit ver- 
kommen fühlte. Da gibt es eine Theologie, die auf der Pilgerschaft 
za Gott fein sachte Dich in der Herberge irgendeiner Staatskirche 
seßhaft macht; eine Philosophie, die den Flug zu kristallenen Gipfeln 
zur wohltemperierten Tour einträglicher Berufsklugheit oder unschäd- 
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lichen Gewohnheitssportes mäßigt, eine Medizin, die statt Kampf 
mit Tod und Leben, Handwerkerei unsicherer Milderungsexperimente 
bedeutet; eine Juristerei, die statt zur letzten Zweifelhaftigkeit und 
Brutalität jeder Rechtsusurpation überhaupt vorzustoßen, statt Kri- 
minalistik als heillose Waffe und Sicherung privilegierter Klassen zu 
entlarven, geschmeidige oder verbissene, fanatische oder zynische 
Helfershelfer der Unterdrückung züchtet. Das reift so eine Kraßheit: 
juristischer Gemütsverfassung zu dem Öffentlichen Bekenntnis: „An 
Amnestieen haben wir vorläufig genug!“ Aber verlangt; soll garnicht 
Straf-Freiheit werden, sondern Rechts-Freiheit! Rechtsfreiheit 
erwächst aus der Erlösung von tyrannischer Eigentumsehrfurcht, die 
jeder vor seinem eigenen, nicht pharisäisch vor des Andern, Besitz 
abzutun hat. Man denke vorbehaltlos zu Ende, wieviel Entsagung 
mein Pochen auf mein Eigentum über den Andern verhängt! Wenr 
Jeder gewillt ist, sich für des Andern Glück mit Allem aufzugeben, 
ist das „Eigentumsdelikt‘‘ beseitigt, ist jede durch mein herausfor- 
derndes Besitztrotzen in Glut gehaltene Armutsgier, ist Neid und 
Not be-gütigt, Machtgelüst um seine Begründung und seinen mög- 
lichen Eifekt gebracht. Daß man diesen Gedankengang utopistisch, 
unwirklich, närrisch schimpft, ist nur eine andere Form der Angst 
vor der Konsequenz. Was an Einsichten dort mündet, wohin Ihr 
nicht mehr mögt, weil dort Eure behagliche Selbstdüpierung ver- 
schwinden müßte, lehnt Ihr ab mit der Behauptung, es sei nicht durch- 
zuführen. Aber wenn man durchsetzte, was nur mit Millionen Men- 
schenleben zu erkaufen war, sollte man nicht verwirklichen, was nur 
mit der Preisgabe einer Vorzugsbequemlichkeit und Denkgeborgenheit 
zu bezahlen ist, dafür aber Allen den Ausgleich des Glücks und schlieB- 
lich auch den freiwillig sich Entäußernden die Ruhe ihres Gewissens 
verbürgt ? Denn der Mangel an Konsequenz ist der eigentliche Grund 
für die (greifbare oder ungreifbare) Qual, die über den Gehirnen und 
Nerven zittert. Irgendwie ist nämlich das Wissen um den Widerstand, 
den ich Gottes Walten in mir und seiner Wahrheitsforderung ent- 
gegensetze, als Hemmung, Unruhe und Segenslosigkeit wach. Und 
wenn ich mich noch so gegen seine hartnäckigen Postulate sträube, 
irgendwie verklagt es mich wegen meiner Feigheit, die um materiellen 
Vorteils willen dem Geiste der Entschiedenheit die Ehre verweigert. 
Vom schlechten Gewissen befreit die Welt sich nur, wenn sie kouragiert 
bis zum Extrem begreifen lernt und die erkannten Ideale, ohne auch 
nur ein Titelchen sich abhandeln zu lassen, zu Wirklichkeit macht. 
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Das Breslauer Museum 
von Ludwig Meidner 


Motto: ,,C’est la lutte finale 
Groupons - nous et dematn 
LD’ Internationale 
Sera le genre humain“. 


Das Schlesische Museum der Bildenden Kiinste zu Breslau ist 
ein großes Haus mit weiten, schön beleuchteten Räumen, in denen 
ein lebens- und kunstfremdes: Direktorat jahrzehntelang einen riesigen 
Kehrichthaufen von Oelbildern, abgestandenen Tünchereien und Pa- 
lettenwitzen und Atelierabfall fünftrangiger Meister angesammelt hat. 
Dazwischen gibt es auch einige Kleinigkeiten von Leibl, Trübner, 
Schuch u. a. — aber keineswegs irgend eine wesentliche und reprä- 
sentative Arbeit. Der frühere Direktor liebte ganz besonders 
Seestücke gewaltigen Umfanges, deren dick gespachteltes Tosen er 
in pompöse, goldene Rahmen tat. Dann hatten es ihm Szenen 
mit Kinderchen angetan, Kürassierattacken, bengalisch beleuchtete 
Sonnenuntergänge und viele blauäugig-blumige Sinnigkeiten, Mater 
Dolorosa und Gabriel Max — aber alles in herrlichen, breiten Rah- 
men aufgemacht und Kunterbunt herumgehängt in launiger Faschings- 
stimmung. Die Menge der goldenen Rahmen macht einen sehr ver- 
wirrt; man geht ganz entmutigt davon. 

Dennoch ist das Museum bedeutungsvoll: es ist ein Denkstein 
des geistigen Niveaus seiner Schöpfer, der Bewohner des Landes, 
der Bourgeoisie von Breslau. Und diese Bourgeoisie hat keinen Ehrgeiz 
gehabt. Wollte sie künstlerische Dokumente, gemalte Aufrufe zur 
Menschlichkeit, wahrhafte Sakralbilder, Flächen voller Glut — oder 
wollte sie Malvorlagen haben zum Kopieren für ihre alternden Töchter ? 
So sind im Laufe der Jahre beträchtliche Summen verpulvert worden, 
um Schnurrpfeifereien aufzuhäufen. Man ließ es ruhig geschehen, 
keiner regte sich auf. Indessen haben es kleinere Städte im Westen 
fertig gebracht, interessante Museen zu schaffen (Mannheim, Essen, 
Krefeld, Barmen), die einen Einblick in das Schaffen der Gegenwart 
und letzten Vergangenheit geben können. 

Vergessen wir nicht, welch einen großen Nutzen ein Museum 
hätte, das den Menschen die wahrhaften Schöpfer unserer Epoche 
nahe brächte. 

Der Künstler von heute, der den Pulsschlag und Wärmegrad 
der Öffentlichen Seele von morgen anzeigt, propagiert unauffällig 
aber suggestiv die neue Zeit, den erhabenen Gedanken der Menschheit. 
Vom Rhythmus der glutenden Flächen empfängt der Betrachter 
Ahnungen, Ausblicke, Aufmunterungen zur Liebe und Gerechtigkeit, 
freudige Zuversicht und Hoffnung auf kommende Weltseligkeit. Große 
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Kunst war immer voller Tendenz und eine unbewußte Dienerin der 
gôttlichen Idee. Von Giotto und Orcagna an, bis zu Raffael, Rem- 
brandt, Grünewald und Greco und bis in die Zeit des Peter Cornelius, 
sind die Maler Propagandisten des christlichen Ethos gewesen. Und 
waren nicht Breughel, Callot, Hogarth, Goya, Wiertz und Daumier 
direkte und absichtsvolle Agitatoren, laute Wehlacher, Moralisten, 
Demokraten und Verabscheuer aller Narrheit und Unmenschlichkeit 
in unserer Welt?! Kunst muß deutlich und innig, freudig und wild 
zu den Herzen reden, muß Fühlung nehmen mit den Gewissen — 
sonst bleibt sie ein fragwürdiger, schöner Schein, eine trockene leere 
Hülse, eine aufgeputzte Puppe, die unsere begehrenden, fragenden, 
rettungheischenden Seelen ohne Antwort stehen läßt. 

Das Breslauer Museum erfüllt diese Forderungen nicht. Es 
enthält fast nichts als totgeborene, lügnerische Pinseleien, patriotische 
Schinken und Kavallerieattacken. Es läßt uns nicht einmal gleich- 
gültig, sondern reizt auf zum Widerspruch und Ekel vor soviel Ver- 
logenheit, Abgeschmacktheit und kalter Routine. Aber es ist ganz 
das Abbild des Breslauer Bürgertums, das es zustande gebracht hat. 

Vor fast zwanzig Jahren war es, glaube ich, daß Richard Muther 
in der damaligen ‚Eule‘ öffentlich seine Stimme erhob und die Leitung 
heftig und vergeblich anklagte. Seitdem schwieg alles und ermög- 
lichte diesen Plunderhaufen, einzig dastehend im Herzen Europas. — 

Ja, auch die Malerei muß gewaltig packen und tief in die Men- 
schenbrust greifen. Wir haben Künstler, die das tun. Wir haben seit 
zehn Jahren die verwegenen, seltenen Herolde, die mit der Linken 
auf unseren umwölkten Erdengrund weisen und mit der Rechten zu 
den Sternen tuten. Und ihre Werke reden in der Sprache erhabener 
Freude Jedem, der unbefangen und uneingeschüchtert durch Zünftler- 
tum vor sie tritt. Sind nicht die Maler Europas, die vor dem Krieg 
in Paris sich versammelt hatten, Erlauscher, Erahner, Grundmauern- 
leger der kommenden Zeit?!! Delaunay, Derain, Picasso, Lheger 
und Gleizes, Chagall und Archipenko, Boccioni und Picabia . . 
In ihren Flachen ist Gnade und feuriges Leuchten — ein Hinweis 
zum Mensch-sein, zum geistigen Leben — eine Mahnung an die Ge- 
wissen — eine Aufforderung zum kosmischen Fühlen und zum Welt- 
biirgertum. Und wenn, Ihr Teutomanen, — denn noch immer krächzet 
Ihr giftig und geifernd patriotische Teufelei, näselt saudummen- Na- 
tionalismus in den Tag — wenn Ihr mir jene großen Künstler verdäch- 
tigt, weil sie keine Deutschen seien, so verweis’ ich Euch auf Emil 
Nolde, der die Tugenden deutscher Rasse urhafter, reiner und ele- 
mentarer ausgedrückt hat, als alle jene schokoladesüßen Neuromantiker 
des vorigen Jahrhunderts, welche Ihr noch immer in kalter Gluthitze 
umhalsen möget. Ich weise auf die ungemeine und edle Malerhand 
Kokoschkas, dessen beste Werke so vollendet sind, wie nur die des 
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Marées. Und ich füge die Reihe der E. L. Kirchner, Rohlfs, Otto Müller, 
Heckel, Marc, Klee, Felix Müller, GroB, Meidner hinzu, die auf dem 
Marsch sind, äbnliche ethoserfiillte, aufwühlende, bekennerische Lein- 
wände hinzustellen. Sie alle, hüben und drüben, vereint mit den 
Dichtern und neuen Denkern und bestärkt von den Geistern der 
hingegangenen großen Propheten, die wie Sturmwind vor ibnen her- 
fliegen — wir alle rücken vor, geeint zu mächtiger Front und jubelnd 
wittern wir den Menschentag. 

Das Breslauer Museum ist lächerlich und sinnlos, aber gehört 
nicht einmal zu den schlimmsten Vergehen der Bourgeoisie. Man 
mache es einem höheren Nutzen dienstbar. Verkaufe die goldenen 
Rahmen den Trödlern. Die Bilder überliefere man ohn’ Erbarmen 
dem Schutt. Und die hellen Räume des Hauses seien fortan dem Volk 
gewidmet und seiner Qual. Laßt sie allabendlich sich da versammeln, 
zu einer befreienden, gehobenen Stunde. Die Begeisterten unter uns 
werden vor Euch Ansprachen und Predigten halten. Aber nicht mit 
dem Dünkel unserer Bildung, gepflegten Händen und gefeilten Reden 
dürfen wir uns den Arbeitsmännern nahen, sondern selber zur Ein- 
fachheit, Milde und Geduld geklärt. Von Utopieen, Soziologie, Ge- 
schichte des Sozialismus und seinen Helden, von den Verbrechen der 
jetzigen Gesellschaft, ihren abgefeimten Listen und Ränken, — aber 
auch von den ewigen Sehnsüchten und Forderungen des Menschen- 
herzens handle die Rede. Und geht dann einem von uns einmal, mitten 
in Bedrängnissen taumelnden Wortes, die Gnade auf, so wird ge- 
sprochener Vokal aufwallen zur Musik und eine Seele die sich aus 
dem Chaos hob mag leuchtend ihren Schöpfer preisen. 

Das Breslauer Museum ist ein weithin sichtbares Schandmal 
des Ungeistes, aber noch die geringste Sünde der heutigen Bourgeoisie: 
Mein Protest verhalle jetzt vergeblich — es lohnt wohl nicht, daß 
man eines Mäuseschwanzes wegen lauten Alarm bläst?! Liegt nicht 
überall im Lande der Schmutz in großen Haufen herum, und nistet 
nicht an allen Ecken das Verbrechen in der Maske von Gesetz und 
Recht?! Ich müßte mich in Sack und Asche hüllen, mit verknäulten 
Fäusten gegen den Himmel rennen, um die Geste des Abscheus aus- 
zudrücken über hunderttausendfältige Schmach. Laßt mich nur noch 
eine kleine Stimme für meine eigenen Blutsgenossen, Künstler, Dichter, 
Tambourschläger und Fackelträger erheben. 

Lasset uns protestieren — und in unsere Stimmen mischen 
sich gellend die Schreie der früh niedergebrochenen und verhungerten 
oder vor der Zeit entmutigten Künstler und geistigen Schöpfer, die 
Klagelaute all derer, die die ignoble Gesellschaft achtlos beiseite gefegt 
und zertreten hat. Laßt uns protestieren gegen eine Gesellschaft, 
die wahrhafte Begabung so gering schätzt, daß sie sie nicht in ihre 
Obhut nimmt, sondern erbarmungslos den Zufälligkeiten des Daseins- 
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kampfes überliefert — eine Gesellschaft, die die ungezählten Talente, 
welche in den großen, frohnenden Volksmassen schlummern, nicht 
ans Tageslicht bringt, sondern absichtlich im Dunkeln verderben 
läßt. aber dafür ihre mediokern und windigen Söhne. alle Flachen. 
Flinken und Flunkerer, alle Liebediener und Schieber liebevoll be- 
fördert und großzieht. 

Ihr, meine Kameraden: Maler, Dichter, Musiker, Schauspieler — 
erfüllt von gutem und reinlichem Denken, solltet euch endlich auf- 
raffen aus äußerlicher Lethargie, und euch sammeln; dort anstellen 
in Reih und Glied, wo der letzte, ärmste, Menschenbruder wortelos 
und wartend dämmert. Hinweg mit dieser heimtückisch-mörderischen 
Ordnung!!! All’ der Beutelschneiderei, Schinderei und halunkischen 
Brutalität, allem Schmarotzer-, Schlaraffen- und Schleichertum, der 
skrupellosen Ausnutzung der Schwachen, der Thronerhebung und 
Auffütterung des Blödsinns, dem ganzen Schwindel und Bluff der 
bourgeois-kapitalistischen Gesellschaft werde fortan der offene Kampf 
angesagt! Nicht gezögert, Freunde, es gilt die letzte, große Tat! Schon 
schlägt die Weltenstunde, der Menschentag bricht an. Wir müssen 
winkend der Morgenröte entgegeneilen, die, von Osten aufsteigend 
allmählich den Kontinent überschwemmt mit ihrem harten, ernsten 
Licht und den riesigen Pfuhl wie einen Kothaufen von der Erde weg- 
spülen wird. 

C’est la lutte finale — —! 


Am Rande der Zeit 


kam die lange Reihe jener deutschen 
Triumphe, die unablässig eine Welt 
in Atem und den deutschen Burg- 
frieden gesund hielten. Und im Lande 
wurde man nicht müde, Bericht- 
erstatter stolzgeschwellt durch jene 
Stätten zu führen, an denen im 
Brüllen der Dynamos und Tosen der 
Arbeit der Geist seine Auferstehung 
feierte, der Geist des Triumphes, der 
deutschen Technik und Wissenschaft 
— nicht müde, bei Banketten und 
illuminierten Festessen auzustoßen auf 


Der Tag danach. Der ‚deutsche 
Geist‘ hat in diesem Krieg Triumphe 
gefeiert, derengleichen das Weltall 
noch nicht erlebt. Mit den 42 Zenti- 
moter-Mörsern, gleich zu Beginn, fing 
68 an, und manchem ging es bitter 
nah, daß der Oberste Kriegsherr nicht 
sofort den Konstrukteur dieses fabel- 
haften Mordinstruments zum zweit- 
größten Deutschen des Jahrhunderts 
proklamierte (nachdem, ein bißchen 
früh und übereilt, der Titel des Größten 
an den Grafen Zeppelin bereits ver- 


geben war). Aber jene populäre dicke 
Berta war das Höohste noch nicht. 
Es kamen das fressende Feuer der 
Flammenwerfer, das Blaukreuzgas, die 
lange Kanone, deren Granaten nach 
120 Kilometer langem Flug in Paris 
friedliche Spaziergänger und in Kirchen 
andächtig Versammelte zerrissen, es 


den Tag, der endlich angebrochen 
war. Krupp und Essen —: das hieß 
eine Fanfare, bei deren Klang jedem 
braven Deutschen ein elektrischer 
Strom ins Gebein schoß, das. war ein 
Symbol, ein Schiboleth, aere perennius. 

Der Tag verging. Am Tage danach, 
im vierten Monat der Revolution, 
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las man in den Journalen diese wort- 
gewordene, zeitungswort-gewordene 
Träne auf: 

„Essen, 4. März. Die Firma 
Friedr. Krupp hatte am Dienstag 
eine Anzahl Vertreter der Essener 
Presse zu einem Besuch der Essener 
Werke eingeladen. Sie konnten 
bei der stundenlangen Besich- 
tigung der weitausgedehnten An- 
lagen sich ein Bild machen, was 
die Firma früher und während 
des Krieges geleistet hatte, konnten 
sich aber auch nicht dem trost- 
losen Eindruok entziehen, den 
die bis zu 500 Meter langen Werk- 
stätten, in denen alle Räder still- 
stehen und in denen kein Mensch 
mehr arbeitet, auf sie machten. 
Alle Anlagen der Geschütz- 
und Geschoßfabrikation lie- 
gen still. Nur in wenigen Werk- 
stätten ist man mit dem Bau 
von Lokomotiven und Geräte- 
wagen beschäftigt‘. 

Darüber stand (in der ,, Schlesischen 
Zeitung‘‘ vom 5. März), lapidar, ein 
Aufschrei, ein Trauerkloß: ,,Das 
verödete Kruppwerk“. Und, seit 
Monaten zum ersten Mal, stürzt man 
mit Jubelgeheul sich auf eine Zeitungs- 
meldung. Sie konnten sich zwar 
(es muß, vis-à-vis du rien, einigermaßen 
umständlich und kompliziert gewesen 
sein) „ein Bild machen, was die 
Firma früher und während des Krieges 
geleistet hatte‘, aber „dem trostlosen 
Eindruck‘ konnten sie andrerseits 
sioh nioht entziehen, der Werkstätten 
nämlich, „in denen alle Räder still- 
stehen und in denen kein Mensch 
mehr arbeitet. Alle Anlagen der 
Geschütz- und Geschoßfabrikation lie- 
gen still.“ © süßer Trost solcher 
Trostlosigkeit! Holder Katzenjammer 
solchen Erwachens am Tag danach! 
Es ist ein Anfang, glaubet nur. Aber 
nur ein Anfang, nicht mehr. Ehe das 
Gesetz nicht existiert, das jegliche 
Geschütz- und Gescho ßfabrikation, jeg- 
liche Anfertigung von Mordwerkzeugen 
verbietet, ist nichts getan. Wenn 
nicht schon heute die Verödung der 
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alten Geschäftigkeit Platz gemacht 
hat, und die Geschütz- und Geschoß- 
fabrikation ‚im Interesse der Auf- 
rechterhaltung der Ruhe und Sicher- 
boit‘ (in Berlin zum Beispiel und 
Bremen und Halle) munter funk- 
tioniert. 


Beschützer der Kultur. In Berlin 
schreien blutrünstige, scheusälige Pla- 
kate von allen Mauern und Häuser- 
wänden: ,,Auf zum Schutze der deut- 
schen Kultur!“ und ein Gespenst 
aus Hänschen Ewers’ Schauergeschich- 
ten, eine Kreuzung zwischen Orang- 
Utang und Säbelschwein stampft als 
„Bolschewismus‘“ über aus Trümmern 
rauchende Fluren. In Breslau, der Pro- 
paganda-Zentraleder,,Antibolschewisti- 
schen Liga“, die aus jenen Plakaten 
brüllt, dreht man das Ding geräusch- 
loser und mit stillerer Infamie. Man 
hat (sogar der ,, Vorwarts“ fühlte vor 
kurzem sich bewogen, in das Geschwür 
zu stechen) — man hat Geld, viel 
Geld von der großen Industrie, man 
wühlt und gräbt im Geheimen, man 
organisiert ein politisches Spitzel- 
system, mit dessen Hilfe jeder ,,radi- 
kaler‘“‘ Gesinnung Verdächtige aus- 
baldowert und denunziert wird, und 
man nennt sich, den ursprünglichen 
Namen schamhaft einklammernd: 
„Liga zum Schutze der deutschen 
Kultur (Antibolschewistische Liga)‘. 
Man schützt sie nach Noten, nach 
Banknoten, diese Kultur, indem man 
still und versteckt, mit Geld, mit 
viel Geld der renitenten Industrie, 
der Gegenrevolution emsig den Weg 
bereitet, und man verschickt ab und 
zu an die Presse Kundmachungen 
wie diese, etwa unter der Ueber- 
schrift: ,,Schutz der deutschen Kultur 
in Schlesien‘‘, die die Breslauer ,, Volks- 
wacht‘ abzudrucken nicht für unter 
ihrer Würde hält: 

„Die Bewegung zum Schutze 
der deutschen Kultur in unserer 
Provinz nimmt täglich einen 
größeren Umfang an. In zahl- 
reichen Orten sind neuerdings 
Ortsgruppen der Liga zum Schutze 


der deutschen Kultur (Antibolsche- 
wistische Liga, Breslau, Ohlauer 
Straße 82) gesründet worden, 
so in Wahlstatt, Oels, Nikolstadt. 
Tentschel, Heidau, Parchwitz. 
Liegnitz, Bunzlau. Görlitz, Glei- 
witz, Guhrau usw. In Beuthen, 
Kattowitz, Könirshütte, Hinden- 
burg, Tarnowitz, Cosel, Franken- 
stein, Neumarkt, Waldenburg und 
Trachenberg sind Ortsgruppen in 
der Bildung begriffen. In zahl- 
reichen Städten und verschie- 
denen Industriebetrieben, sowie 
innerhalb großer Korporationen 
haben Versammlungen der Liga, 
die eindringlich die Größe der 
bolschewistischen Gefahr dar- 
legten, stattgefunden.‘ 


Es wird Zeit zu fragen, was diese 
Betriebsamen schützen und auf Grund 
welcher Legitimation sie etwas 
schützen wollen, das sie, ohne es je 
zu bezeichnen, als ‚deutsche Kultur‘ 
im Munde führen? Es wird Zeit zu 
fordern, daß Farbe bekannt werde. 
Welche realen (und ‚‚reellen‘‘) Ziele 
verfolgt das Geld, das in unaufhör- 
lichen bedeutenden Aufträgen den 
inseratenhungrigen Zeitungen zu- 
strömt? Und nochmals: was ver- 
steht man dort, wo der Bolschewis- 
mus als eine Kreuzung zwischen 
Orang-Utang und Säbelschwein sich 
malt, unter „deutscher Kultur‘‘? 


Die stramme Revolution. Aber 
ich vergaß, daß die Revolution, amt- 
lich wenigstens und offiziell, vorüber 
ist, daß wir gesetzmäßige Zustände 
wiederhaben. Immerhin traun für- 
wahr — es klappt etwas nicht mit 
den Stützen dieser gesetzmäßigen Zu- 
stände; die Freiwilligen, die mit immer 
lockenderen Versprechungen man für 
Grenz- und Heimatschutz rief, sie 
alle alle kamen und kommen nicht so, 
wie sie sollten. Da werden denn (es 
gibt natürlich keine offene noch ge- 
heime Gegenrevolution) solche Qui- 
pro-quos inszeniert, wie deren eines 
in der .,Schles. Ztg.‘ vom 8. März 


ein Glanzschmock berichtet, betitelt: 
„Durchziehende Truppen“: 

„Heute nachmittag hatte Bres- 
lau wieder einmal ein lange nicht 
gekanntes militärisches Schau- 
spiel: Die Grenzschutzabteilung 
Detachement Kühme rückte, von 
Norden kommend, durch die Stadt 
und marscherte ostwärts weiter. 
Gegen 2% Uhr traf sie, von 
einer ihr für diesen Durchmarsch 
hier gestellten Kapelle begleitet. 
im Innern der Stadt ein und nahm 
ihren Weg über die Postatraße 
und Taschenstraße am Generat- 
kommando vorbei, dann über 
Grünstraße, Tauentzienstraße und 
Neue Tauentzienstraße zum Tore 
hinaus. Die Truppe war gut 
ausgerüstet und führte eine 
schwarz-weiß-rote Fahne so- 
wie kleinere ebensolche Fähnchen. 
Die Mannschaften, meist junge 
Leute, darunter auch viele schon 
gediente, zeigten eine vortrefi- 
liche Haltung; eine große Zahl 
besaß das Eiserne Kreus und 
andere Kriegsauszeichnungen. 
Der Eindruck des Durchmarsches 
auf die Bevölkerung war ver- 
schiedenartig. Die meisten der 
Zusehauer hatten sichtlich ihre 
Freude an dem eindrucksvollen, 
durch die schmetternden 
Marschweisen noch gehobene» 
militärischen Bilde, und mancher 
äußerte laut seine Genugtuung 
darüber, daß man wieder Sol- 
daten sah, die wirkliche Sol- 
daten waren, die für die Heimat 
und das Vaterland einträten und 
in deren Reihen Manneszucht. 
und Ordnung zu herrschen 
schien. Durchweg begeistert 
war die Jugend, die mit 
strahlenden Gesichtern neben 
dem Zuge herlief und ihn eine 
weite Strecke begleitete. Natür- 
lich gab es auch Leute, die der 
Abteilung giftige Blicke und hä- 
mische Bemerkungen naehsand- 
ten, aber angesichts der statt- 
lichen Schar mußte es wohl oder 
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übel bei solchen Gefühlsäuße- 
rungen bleiben, und die Stimmung 
des Publikums war auch im all- 
gemeinen so entschieden und er- 
freulich für die tapferen Krie- 
ger, daß eine Gegendemonstra- 
tion ihren Urhebern schlecht be- 
kommen wäre.“ 


Und nun das Schönste: redak- 
tioneller und Inseratenteil des Blattes. 
Vorne und Hinten, reichen sich brüder- 
ich die Hand. Was man heute vorne 
ala prächtiges Schauspiel in leuchten- 
den Farben vorgesetzt bekam, das 
war nicht nur so; das zeigt morgen 
hinten die ernste Kehrseite, sozusagen 
die Szene hinter der Bühne, und 
sieht eo aus: 


Steamme, junge Kerls 


Œurner, Sungmannen, Wandervogel 
und wer fonjt noch Luft zum Goldatens 
leben bat, ob gedient oder ungedient, 
werden bei der 


Geb.- M.- 6.-Rbtig. 299 in Sillmenan 
bei Kattern (Kreis Brostan) 


eingeffelt. hr habt am 7. Wärz unfern 
ftrammen Durdmarfd durd Breslau 
gefeben. Kommt und zieht unjern 
tunen Rod an! 

Einftelung unter den befannten 
Orenzihugbedingungen. Auch Fahrer, 
Handwerker und Mufifer werden ein- 

j geitellt. Auf Anforderung wird Aus» 
weis für Fahrkarte gefandt. 


Paulssen, Ct. D. R. u. Abt.»Führer. 


| CC LCL CO En 


Stramm — Kerls — — die ,,stram- 
men Kerls“, der ,,stramme Durch- 
marsch“ — es ist alles wieder da. 


Wir hatten inzwischen geträumt. Es 
bleibt uns nichts anderes übrig, als, 
„Hände an der Hosennaht“. stramme 
Haltung einzunehmen. 


Der Ur-Schmock. Freunde, es ist 
keine Papierverschwendung —: das 
folgende muß hier abgedruokt werden. 
Ihr müßt es lesen, langsam und Wort 
für Wort müßt Ihr es lesen, jeden 
Sats, jede Wendung auskosten. Es 
ist die Gipfelleistung alles dessen, was 
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je ein Schmock-Hirn, seit Zeitungs- 
papier mit Druckerschwärze verun- 
reinigt wird, produzierte, es ist die 
Essenz des Schmocks an sich. Näm- 
lich das ,,Acht-Uhr-Abendblatt‘ der 
Berliner ,,Nationalzeitung‘‘ verôffent- 
licht am 27. Februar dies Stimmungs- 
bild der Doris Wittner aus Weimar: 


Weimar, 25. Februar. 

Hinter der Bühne des Nationaltheaters 
zu Weimar, das zur Zeit die deutsche 
Nationalversammlung beherbergt, ist ein 
hoher Raum von gotischer Architektur ge- 
legen, der gegenwärtig mit weichen, 
echwellenden Teppichen und sybaritisch 
einladenden Klubsesseln ausge- 
stattet ist. Dieser Raum — kurz genannt: der 
Gotische Saal — dient den Mitgliedern der 
Reichsregierung und des Staatenausschusses 
zur Ruhe, Erholung oder privaten und po- 
litischen Besprechungen mit Regierungs- 
kollegen, Abgeordneten und Publizisten. Und 
es ist wie ehedem, als das Theater noch ein 
wirkliches Theater war, und nicht die 
Bühne, auf der die Weltgeschichte 
sich dramatisch spreizt: man be- 
findet sich hier hinter den Kulissen. 
Hier werden die feierlichen Amts- 
mienen um einige Schattierungen läs- 
siger; hier webt persönliche Intrigue ihr 
Spinnennetz; hier knüpfen Politik und 
Presse ihre engmaschigen Beziehungen. Der 
Gotische Saalist die klassische Stätte 
des politischen Interviews. Wann immer 
man den hohen, spitzbogigen Raum betritt, 
gewahrt man irgend einen Reichsminister 
mit einem Journalisten in treulichem 
Töte-A-töte. Hier werden ,,Informa- 
tionen‘‘ eingeholt und erteilt; werden 
Kombinationen verwegensten 
Charakters gebildet; hier wird — zu- 
weilen ausgesprochen, was — vorn auf der 
Bühne verschwiegen werden muß. Die 
Signatur des Gotischen Saales ist 
Awanglosigkeit. Ergreift im ‚hohen 
Hause‘‘ ein gefürchteter Dauerredner das 
Wort, so füllt sich der Gotische Saal jäh 
und beängstigend. EinzelneGruppen gliedern 
sich. Hier die jüngeren Herren von der 
Reichskanzlei — dort die Klegants vom 
Auswärtigen Amt, unverkennbar in 
ihrem weltläufigen Gebaren, den 
tadellosen Rockschnitten und dem 
Einglas im Auge. . . . 

Wenn man den Gotischen Saal in 
solchem Augenblick unbefangenen und vor- 
aussetzungslosen Auges beobachtet, könnte 
man wähnen, in einen mondänen 
Salon geraten zu sein. Um so mehr, als 
auch das weibliche Element — in 
Gestalt von Ehefranen der Regierungs- 
mitglieder, Mitarbeiterinnen der Minister 
oder Berichterstatterinnen — nicht immer 
fehlt. Im Gotischen Saal fliegen die 


jüngsten politischen Scherse, die 
Witszworte des Tages auf. Aber auch 
die neuesten Nachrichten yon drauBen,aus der 
Welt, die vor den Toren unserer jungen 
deutschen Republik liegt, finden hier 
zaförderst Eingang und Verbreitung. Der 
Gothische Saal ist die Herzkammer der 
Netionalversammlung, wo dieleben- 
spendenden und lebenerhaltenden Blut- 
strôüme des politischparlamenta- 
rischen Organismus zusammenfließen. 
Die rednerischen Ereignisse des Hauses 
dringen nur wohltuend abgedämpft 
durch schwere Portieren in den Raum. Aber 
immerhin: es kann geschehen, daß, während 
die „Hochmögenden‘ und ihre Ge- 
folgschaft geradearglos Konversation 
machen, vor dem Vorhang just ein 
lärmender Zusammenprall feindlicher Par- 
teien erfolgt, Aussohreitungen vcn 
rechts oder links losprasseln. Dann 
reißt tumultarische Bewegung die behag- 
liohsten Plauderer auseinander; dann 
begibt es sich womöglich, daß der 
allzeit liebenswürdige und allzeit 
geduldige Ministerpräsident seinem 200. 
Interviewer, der glücklich war, endlich die 
Gelegenheit beim Schopfe zu haben, 
ganz ungeremoniell davonstürzt, um 
auf der Nationalbühne — pardon, der 
Bühne der Nation; — nach dem Rechten zu 
sehen. Den Ministerpräsidenten hat der 
Zufali des parlamentarischen Inter- 
mezzos gerettet vorder mérderischen 
Seuche des Interviews; der unglückliche 
Berichterstatter aber starrt hinter dem dank 
einem glücklichen Vorwand glücklich Ent- 
ronnenen hilflos und betroffen einher, wie 
ein auf einsamer Planke treiben- 
der Kapitän, der das Wrack seines 
Schiffes auf hoher See sich in den Grund 
bohren sieht. Ihm heißt die Losung der 
Stunde nicht, ‚zerettet‘‘, sondern ‚‚gerichtet‘‘. 
Der Gotische Saal kennt heitereund 
ernste Impromptus. Aber gleichviel 
wie: er ist ein integrierender Be- 


standteil der gosetzgebenden Versamm - 
lung. Er ist eine Art Zwischenstufe, sozu- 
sagen das missing-link zwischen der 
stastsmännischen Höhenschicht und 
der misera pleps der politischen Außen- 
seiter oder der nur bruchteilweise zum 
»Bau‘* Gehörigen. Eine Gastrolle im 
Gotischen Saal gibt Weihen, gibt Anwart- 
schaft, gibt das selbsterhöhende Bewußteein, 
als ob..... Wenn der Gotische Baal — 
die Binterkulissen - Atmosphäre 
des politischen Theaters — nicht vorhanden 
wäre, müßte er erfunden werden. Indessen: 
er ist orfreulicherweise erfunden, und die 
Regisseure, Dramaturgen, Inspizienten und 
— Kulissenschieber des natio- 
nslen Schauspiels bevölkern ihneifrig 
und sorgen für ein farbiges szenisches Bild.‘ 


... Wenn die Doris Wittner nicht 
vorhanden wäre, so müßte sie er- 
funden werden —: es ist ganz aus- 
geschlossen, daß irgendwer sonst eine 
so schlagende Satire einer Satire auf 
das Weimarer Schauspiel zustande 
brächte — außer Karl Kraus (der 
Wichtigeres zu tun hat). Aber sie 
ist erfreulicherweise erfunden — als 
Exponent einer Welt, die von Ele- 
gants mit weltläufigem Gebaren, ta- 
dellosen Rockschnitten und dem Ein- 
glas im Auge auf sybaritisch ein- 
ladenden Klubsesseln mondäner Salons 
in heiteren und ernsten Impromptus 
mittelst argloser Konversation die 
Blutstrôme des politisch-perlamen- 
tarischen Lebens beim Schopfe fassen 
läßt, bis die Losung der Stunde ,,ge- 
zichtet‘‘ hci8t und das Wrack sich in 
den Grund gebohrt hat. W. &. 


Glossen 
- unterdrückt. Keinen größeren und 
Generalstreik rücksichtsloseren Terror hat die 


Säbel ist Macht, Geld ist Macht. 
Auch Geist ist Macht. Wenn auch 
nicht eine so robuste, wie die beiden 
anderen. - Vielleicht aber um so tiefer 
wirksame, unverletzlichere, unvergäng- 
lichere. Säbel und Geld waren bis- 
lang Mächte einer Minderheit, Mehr- 
heit in Knechtschaft gebändigt zu 
halten. Terror ist die Macht, mit 
der eine Minderheit die Mehrheit 


Menschheit in der Weltgeschichte er- 
lebt, als den Terror des Säbels und den 
Terror des Geldes. 

Die Revolution hat umgekehrt die 
stärkste und wirksamste Macht der 
Mehrheit gegenüber der Minderheit 
der Herrenklassen des Militarismus 
und Kapitalismus erkannt: die Arbeit: 
Von der Arbeit ist jede Herrenklasse 
abhängig. Legen die Soldaten den 
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Säbel weg, gibt es keinen Militaris- 
mus. Verlassen die Lohnsklaven die 
Werkstätten und Maschinen, ist der 
Kapitalismus tot. Die Absage der 
Arbeit an die Ausbeuter ist das Ende 
der Ausbeuter. 

' Generalstreik. Sämtliche arbeiten- 
den Menschen kündigen den müßig- 
gängerischen Ausbeutern (deren Exi- 
stenz und schwelgerischer Luxus be- 
gründet ist in der wucherischen Nutz- 
nieBung der Arbeitsleistung ihrer Mit- 
menschen) ihre Arbeitsleistung. Der 
Mensch besinnt sich auf seine Men- 
schenwürde. Ein Heiligtum, ein 
reines, ganz eigenes hat jeder Mensch: 
seine Arbeitskraft. Nun will er auf- 
hören, die Arbeitshure der Ausbeuter 
zu sein. Wie die Liebe der Frau, 
die auch nicht käuflich sein will 
und in freier Wahl um Gegenliebe 
sich verschenkt, so will von jetzt ab 
der arbeitende Mensch seine Liebe 
zur Arbeit verschenken um Gegen- 
liebe. Für einen menschenwürdigeren 
Sinn muß seine Arbeit wirksam werden 
als den Geldlohn zur notdürftigen 
vitalen Erhaltung oder gar den Profit- 
wucher des willkürlichen eigennützigen 
Unternehmers. Aufhören will der 
arbeitende Mensch, Diener, Knecht, 
Sklave eines Herrn zu sein. Diener 
will er mit seiner Arbeit werden 
eines Glaubens. Arbeiten will er 
nioht gegen Lohnpfennige, sondern 
um das von ihm selbst begriifene 
Werk und seinen Anteil an dessen 
Handelswert. Arbeiten will er nicht 
aus Zwang der Not, sondern aus Frei- 
willigkeit der Liebe zur Arbeit. Die 
Beireiung des Menschen schreitet fort. 
Von der Hörigkeit, von der Sklaverei, 
von der Lohnsklaverei. Das Gesetz 
über die Aufhebung der Lohnsklaverei 
hat zu bestimmen: es gibt keine aus- 
beutenden Kapitalsherren mehr, son- 
dern nur noch werktätiges Volk. 

Und der Soldat? Im Anfang 
wat der Nichteoldat. Der Nicht- 
soldat ist der Mensch, der arbeitet 
und damit sein Brot verdient. Dann 
»rst kam der Soldat. Der Soldat 
ist der Mensch, der nicht arbeitet, 
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sondern sich eine Waffe macht, hin- 
geht, den Nichtsoldaten totschlägt 
und ihm sein Brot wegnimmt. So in 
grader Linie von Kain zur allge- 
meinen Wehrpflicht und zum fabel- 
haft komplizierten Massenmord eines 
Weltkrieges. Der Mensch besinnt sich 
auf seine Menschenwürde. Die Welt- 
sünde des Kain will er überwinden. 
Arbeit als die heiligste Menschen- 
handlung soll nicht lange: bedroht 
sein durch waffentragende Brüder. 
Waffentragen wird als die einzigste 
menschenunwürdige, weil arbeitsfeind- 
liche Arbeit erkannt. Die fortschrei- 
tende Befreiung des Menschen erfaßt 
auch den Soldaten, der die Aufhebung 
der Wehrsklaverei fordert: es gibt 
keine ausbeutenden Militaristen mehr 
und keine waffentragenden Menschen, 
sondern nur noch werktätiges Volk. 
Arbeit ist wirtschaftliche und poli- 
tische Macht zugleich. Streik ist 
Arbeitsniederlegung. Streik deshalb 
wirtschaftliches und politisches Macht- 
mittel. Einig beschlossener und durch- 
geführter Generalstreik ist das letzte 
und unbedingt sichere Machtmittel 
der Volksmehrheit, jede wirtschaftliche 
und politische Forderung durchzu- 
setzen. Der Generalstreik des Welt- 
proletariats wäre das sichere Ende 
des Weltmilitarismus und Weltkapi- 
talismus. Oskar Kanehl 


Das Frontheer 


Als das Frontheer den Rückzug 
antrat, formierte sich der Leichenzug 
der ersten Revolution. Diese Massen 
waren in ihrer Mehrheit kontrerevo- 
lutionär, weil sie nur von dem einen 
Triebe beherrscht wurden, in die 
„Heimat“ zu kommen. Diese jahre- 
langen Schlächtereien, dieses Hin- 
taumeln zwischen höchster Spannung 
und letztem Stumpfsinn hatten den 
Körper zermürbt, den Geist getötet, 
die Spannkraft gelähmt, den Blick 
verengt. Als die Heimat endlich das 
Zeichen zur Wehr gegeben hette, 
folgte die Front sofort; man hatte 
iahraus-jahrein auf das Signal ge- 


wartet und längst die Hoffnung auf- 
gogeben, daB der Gerechtigkeit ihr 
Recht werden miisse. Endlich siegte 
sie — man befreite sich von den 
drickendsten Lasten, verweigerte den 
Kriegsdienst, kündigte der Sklaverei 
gowalttaétig eingesetzter Herren, be- 
gnügte sich mit der Beseitigung einiger 
MiBbrauche — glaubte seine Pflicht 
getan und hatte fortan keinen ardern 
Wunsch mehr, als heimzukommen. 

Sie wollten die Gräben zum Sturm 
gegen den Westen nicht mehr ver- 
lassen, aber sie wollten ebensowenig 
sich zum Träger der revolutionären 
Idee machen. ,,Gebt uns zu essen 
— schickt uns nach Hause.“ Man 
hatte sie jahrelang ihres Willens be- 
raubt, geistig wie körperlich versklavt 
und abhängig vom kleinsten Zufall 
gemacht. Sio waren die tragischen 
Marionetten launenhafter Fügungen 
von Menschen und Umständen ge- 
wesen. Als der Tag der Freiheit kam, 
hatte man nur den einen Wunsch, 
»useinanderzulaufen und zur Ruhe 
zu kommen. 

Bürger glaubten voller Angst, wenn 
das Frontheer kommt... Das Front- 
heer aber ließ sich zum Einzug in 
Berlin mißbrauchen, rettete für eine 
Weile die Regierung Ebert-Scheide- 
mann, rettete für eine Weile das 
Bürgertum, vollendete sein Narren- 
tum mit der Dornenkrone des Bruder- 
kampfes. Es ist eine fürchterliche 
{Ironie der Geschehnisse, die sich 
hier abgespielt haben. 

Es hat Zeiten gegeben, wo im 
Frontheere ein starker Geist zur 
Neuerung lebte. 1915 erwachte man 
überall aus dem Blutrausche, es be- 
gann sich der Glauben zu verbreiten, 
daß es eine große Dummheit wäre, 
zu töten und getötet zu werden. 
Ueberall herrschte Murren und Un- 
zufriedenheit — über Offiziere, Pfaffen, 
Feldwebel, ,,Kriegsfreiwillige“, Be- 
sitzende, Unregelmäßigkeiten der Ver- 
pflegung, Zustände in den Lazaretten, 
barbarische Behandlung durch Aerzte 
und Schwestern, ekelhafte Scbiebun- 
gen in Ersatz-Bataillonen, niederträch- 


tige Behandlung durch Vorgesetzte 
aller Rangstufen. Man hing viel 
an jedem Lichtschimmer ,,Frieden“, 
man war aufgewacht und erfüllt vom 
Drang nach Neuerung. 

In der Heimat hörte man unsere 
Klagen und ließ sich für uns dank 
einer herrlichen, mutvollen Offenheit, 
die in ihrem menschlichen Empfinden 
nicht zu schweigen vermochte, ins 
Zuchthaus sperren, nahm diese Opfer 
an der Front ruhig hin — und ließ 
den Krieg weitergehen, anstatt den 
Widerstand geheim zu organisieren. 
Aber eine energische revolutionäre 
Propaganda konnte einheitlich nur 
von der Heimat aus organisiert werden. 
Wir haben nebeneinander her gelebt, 
einer verließ sich auf den andern, 
bis der Heimat endlich die Geduld 
ausging und sie sich zum Vorgehen 
entschloß. Es war immer meine An- 
sicht gewesen, daß die Revolution 
erfolgreich nur von der Heimat aus- 
gehen könnte. Ich gestehe, daß 
ich mir über die revolutionäre Hilf- 
losigkeit der Front schon aus rein 
technischen Gründen niemals im Un- 
klaren gewesen bin. 

Denn wir lebten im Hundetrab, 
wußten nichts und waren entwurzelt, 
führten ein Scheinleben, hatten keine 
Füblung mit gleiohgearteten Menschen, 
sahen in der Formation ständig neue 
Gesichter, fühlten uns nie verbunden, 
waren bald hier, bald dort, vegetierten 
ohne Information, wußten nie klar, 
was in der Heimat vorging, brachten 
unsere Tage in einer solchen ent- 
setzlichen geistigen Stupidität, in einem 
solchen Chaos äußerer Umstände hin, 
hatten so sehr zu tun, um uns eben 
am Leben zu erhalten und wurden 
täglich hilfloser. Aller Unmut er- 
stickte in einem gemeinen Sumpf 
von Schimpfereien und Zänkereien, 
Mißbehagen und sohlechter Laune, 
die sich mehr und mehr als Folgen 
einer geistigen Impotenz erwiesen. 
Und dann waren wir auch feige. 

Die O. H. hat die Gefährliohkeit 
des Zustandes wohl erkannt und des- 
halb rasch Maßnahmen ergriffen. Man 
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machte den Krieg zum Fabrikbetrieb, 
erfand Ablenkungen, um die Last der 
Sklaverei erträglicher zu machen und 
die Gemüter in Dummheit und Dunkel- 
heit zu erhalten: es kam zum ,,Ar- 
beitsdienst‘‘ (,,man muß die Leute be- 
schäftigen, sonst kommen sie auf 
andere Gedanken‘); manrichtete Feld- 
büchereien ein, Soldatenheime, Kinos, 
ließ militaristisch-kapitalistisch ver- 
seuchte Zeitungen in Massen an die 
Front kommen usw. Die Front wurde 
einzuschläfern versucht und zum ge- 
fügigen Werkzeug gemacht, das man 
mit Urlaub, Beförderungen und Aus- 
zeichnungen kôderte. Nachdem man 
den Willen, die Energie zum Guten 
im jahrelangen Stumpfsinn gebrochen 
hatte, begönnerte man Unterwürfigkeit 
und kitzelte den Ehrgeiz. So hielt 
man durch. Es war ein ekelhafter, 
nichtswürdiger Zustand, dem die Re- 
volution in der Heimat endlich ein 
rasches Ende bereitete, denn wie 
konnte ein System Widerstand leisten, 
das auf Lug und Trug, Gewalt und 
Ausbeutung aufgebaut war! Aber 
unsere Energie war gebrochen. Die 


Leitung des Heeres blieb in der Hand 
der Reaktionäre und durchkreuzte 
pie Beschlüsse der §.-Rate, die sich 
obendrein in vielen Fällen über ihre. 
Rechte nicht klar waren und aus 
technischen Gründen des Rückzuges 
auf die Existenz der Stäbe nicht 
verzichten zu können glaubten. Dieser 
Kompromiß, dieser Bund mit den 
bürgerlichen Organisatoren, die mit 
vollem Bewußtsein auf dem Rück- 
marsche uns die Lage in der Heimat 
verdunkelten und entstellten, hat erst 
recht aus den müden, geistig ge- 
schwächten Massen ein konservatives 
Element geschaffen, das von Deutsch- 
land keine Gutmachung zu fordern 
im Stande war, und um den Willen. 
die revolutionäre Kraft, die mensch- 
liche Idee wieder aufzurichten, war 
erst ein monatelanger Anschauungs- 
unterricht in der Heimat nötig, den 
Ebert, Scheidemann und Noske der 
von ihren bürgerlichen Organisatoren 
befreiten Masse bereitwillig gaben. 
Dafür danken wir ihnen und werden 
es ihnen lohnen. Kurt Kersten 


Dienstag, den 25. März, abends 7% Uhr 


Lessingsaal, Agnesstraße 


Erster Autorenabend der „Erde“ 
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An Alle (Das Neue Gedicht) 


Vorlesung eigener Dichtungen 


Karten bei Hainauer 
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